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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2071 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, in der Mitte des sechsten Jahrtausends unserer Zeit: Nach einer langen Phase der Unruhe und des Wandels herrscht nun seit beinahe einem Vierteljahrhundert in der Milchstraße eine Zeit des Friedens und der Stabilität. Die Zivilisationen wachsen zusammen, treiben Handel und pflegen einen intensiven Austausch. Es scheint, als könnte Perry Rhodans alter Traum von Partnerschaft und Frieden zwischen den Völkern der Galaxis Wirklichkeit werden.

Die ermutigende Entwicklung darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Milchstraße ihren Mentor verloren hat: die Superintelligenz ES. Seitdem ist es an den Menschen, Arkoniden, Blues und all den anderen Völkern, ihre Freiheit aus eigener Kraft zu wahren und zu verteidigen. Wachsamkeit bleibt also das Gebot der Stunde.

Daher bleibt nicht unbemerkt, wenn sich Unerklärliches ereignet. Und genau das geschieht auf der Erde, in der Nachbargalaxis Andromeda und im bislang eher wenig bekannten Tannhäusersystem. Offenbar agiert eine noch unbekannte Macht in der ehemaligen Mächtigkeitsballung von ES. Und sie sendet den STERNENRUF ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Resident hört den Sternenruf.

Perry Rhodan – Der Terraner erhält ein neues Amt und einen Auftrag.

Gucky – Der Mausbiber verzeichnet einen Beinahe-Erfolg.

Anzu Gotjian – Eine junge Frau verfeinert ihre Gaben.


Dass die Milchstraße im Jahr 2047 NGZ, als das Ende der Cairanischen Epoche eintrat, nicht ins Chaos stürzte, war nicht zuletzt den umsichtigen Entscheidungen der politisch Verantwortlichen fast aller Sternenreiche zu verdanken. Nach dem falschen Frieden der vorangegangenen Jahrhunderte sehnten sich die Bewohner der großen wie kleinen Völker nach echter Verständigung, nach freiem Austausch und Zusammenarbeit.

Die Lemurische Allianz – bestehend aus der Liga Freier Galaktiker, der Akonischen Räterepublik und dem Tamanium der Tefroder – erwies sich als zuverlässige Grundlage für diesen Prozess. Bereits im Jahr 2069 NGZ wurde die Kristallrepublik der Arkoniden ein assoziiertes Mitglied dieser Allianz. Dazu kam das erweiterte Konkordat, mit dem sich die Union positronisch-biologischer Kulturen der Allianz auf Gegenseitigkeit verpflichtete.

Es schadete auch nicht, dass sich die Haluter, diese zahlenmäßig kleine Kultur, zu verlässlichen Freunden der Liga Freier Galaktiker und der Lemurischen Allianz erklärten. Auch die Cheborparner und Topsider behielten nicht nur, sondern intensivierten ihre guten Beziehungen zur Liga.

In der Eastside der Galaxis verfolgte die Allianz die erfreuliche Konsolidierung der Jülziish-Staaten zur sogenannten Herrlichkeit von Gatas.

Die Handelsföderationen der Barniter, der Mehandor, der Neuen Freifahrer und der vor allem in der Eastside operierenden Jül-Partikuliere konkurrierten zunächst weiterhin untereinander, fanden aber im Jahr 2064 NGZ im Gemeinsamen Nenner von Olymp zu einer für alle Beteiligten gedeihlichen Übereinkunft.

Kurz gesagt: Immer mehr verständigten und verbündeten sich die Sternenreiche der Milchstraße. Es folgten Jahre eines erstaunlich schnellen, umfangreichen und kooperativen Aufbaus, eine Blütezeit, die in der galaktischen Geschichte ihresgleichen sucht.

Spätere Generationen sollten fragen: Hatte es damals keine Vorzeichen gegeben? Hätten die Galaktiker, zufrieden mit dem Frieden, solche Vorzeichen überhaupt sehen und als solche erkennen können?

War man von den schnellen Erfolgen vielfältiger Aufbauarbeiten und Vorhaben geblendet oder wenigstens abgelenkt? Hatte man womöglich deswegen Ereignisse für Randerscheinungen gehalten, die tatsächlich über die Zukunft der Milchstraße entscheiden konnten?

Hätte man den Blick von den Projekten, die allesamt den Frieden, die Freiheit und den Wohlstand aller Bewohner der Milchstraße sichern sollten, abwenden sollen? Hätte man stattdessen den Blick auf jene kleine, nicht allzu ferne und dennoch in der Milchstraße fast unbekannte Satellitengalaxis vor Andromeda richten sollen?

Vielleicht waren die Vorzeichen, die unsere Milchstraße in die kosmischen Ereignisse jener Epoche reißen sollten, wirklich nicht erkennbar. Wie wollte man gegen das Unvoraussagbare Vorkehrungen treffen? Wie könnte man mit dem Unberechenbaren rechnen?

Wir Späteren sollten jener Akteure mit Nachsicht gedenken.

Immerhin dürfen wir sagen: Was sie taten, hat am Ende eine Zukunft gerettet, die unsere Gegenwart werden sollte.

Dass wir Heutige leben und dass wir so, auf diese, unsere Weise leben können, verdanken wir auch ihnen.

(aus: Hoschpians unautorisierte Chronik

des dritten Jahrtausends NGZ)

 

 

Prolog

 

»Sie sind fast da!« Apehei sah sich um, die Falthäute hatte sie um den Körper gelegt. Ihre Stimme zitterte. »Wir hätten es nicht tun dürfen! Wie konnten wir nur auf die Idee kommen?«

»Wir werden überleben«, unterbrach Hori. »Chaogator! Hast du ...«

»Ich habe«, sagte Hookadar. Er stand vor den beiden Frauen, die vier Arme erhoben. »Alles ist bereit.«

»Ich höre sie.« Apehei zog die Falthäute zurück. Ihre einzige Chance bestand in den Vorbereitungen. Versagten diese, waren sie tot. Mit einem Mal fühlte sie Entschlossenheit. Die Entscheidung war längst gefallen – sie konnten nichts mehr ändern. Das Zittern verschwand aus ihrer Stimme, als sie sagte: »Es wird gelingen.«

»Es wird gelingen«, wiederholte Hori. »Vergesst nicht, wer ich war und wozu ich an Bord fähig bin. Ich habe alle Weichen gestellt.«

Dann stürmten die Laichkangen die Ebene. Sie trugen Waffen, aber das Schlimmste war die Dunkelheit, die sie mit sich brachten.

Noch 100 Meter.

50.

»Jetzt!«, sagte der Chaogator.

Um die drei Flüchtenden schlossen sich Schutzanzüge, eine flirrende Energiekuppel baute sich auf. Die Ebene explodierte in einem Feuerball. Flammen und Rauch füllten die Welt. Ein Gesteinsbrocken schmetterte in den Schirm und zerschmolz.

Zwei Laichkangen rasten heran, mitten aus dem Zentrum des Infernos. Sie trugen geschlossene Kampfmonturen, um die ihre Schutzschirme flirrten. Ihnen folgten mit großer Wahrscheinlichkeit weitere, zweifellos waren darüber hinaus Roboter im Anmarsch. Es blieb nicht viel Zeit. Die Detonation hatte die Reihen der Angreifer ausgedünnt. Für einige Sekunden, im Idealfall Minuten, würden Verwirrung und Desorientierung herrschen ... aber es war keineswegs überstanden.

»Wir verlassen FENERIK«, sagte Hori.

Die Energiekuppel verpuffte, und die drei Flüchtigen rasten in ihren Raumanzügen senkrecht nach oben.

Sie ließen eine Bombe zurück, die nach fünf Sekunden detonierte. Der Raum bebte unter hyperdimensionalen Stoßwellen. Von den beiden Laichkangen blieb nichts.

Apehei und ihre Begleiter flogen weiter. Dieser Bereich FENERIKS war weitgehend zerstört. Die Reparaturen starteten automatisch, vom Horizont wälzten sich bereits Maschinen heran.

Mittlerweile hielt Hori das Aggregat in den Händen, ohne das ihre Flucht zum Scheitern verurteilt wäre. Sie entfaltete ein kleines Stück aus der Röhre des Treibers. Die geometrischen Muster der hauchdünnen Folie waberten.

Die Zerstörung und jeder etwaige Verfolger schwanden aus ihrer Sicht. Ein Erfolg, zweifellos – aber dies war nur der Anfang gewesen.

Niemand verriet FENERIK straflos. Seine Herren vergaben nie.

Seine Aufgabe war zu wichtig, und nun, nach der Katastrophe, noch viel mehr. FENERIK würde nicht zögern, seine Meute in Marsch zu setzen. Erst recht nicht in diesem beispiellosen Fall.

Apehei sah hinab, ein letztes Mal. Die Dunkelheit war nicht verschwunden. Das Flammenlicht der Explosion hatte sie nicht vertrieben, sondern sie im Gegenteil intensiviert, tiefer und düsterer werden lassen. Die Schwärze bewegte sich. Sie tastete sich voran. Sie witterte.

Aber auch sie blieb unter den Flüchtlingen zurück.

Der Treiber entfaltete seine Wirkung, und die drei Deserteure verließen FENERIKS Gefilde.

 

*

 

Erst als die drei auf ihrem labyrinthischen Irrweg des Entkommens einen planetaren Trabanten erreichten – einen leblosen, tristen Felsklotz im All –, hielten sie inne, um einerseits Rückschau zu halten und andererseits über das zu sprechen, was vor ihnen lag.

Sie hofften, dass keine Spur blieb, der ihre Jäger folgen konnten. Aber sie wussten, dass ihre Flucht längst nicht abgeschlossen war. Vielleicht würde sie nie enden; womöglich war das der Preis, den sie zahlen mussten.

Hinter ihnen, scheinbar zum Greifen nah, ging der Planet auf, den der Trabant umkreiste – ein gigantischer Ball aus rotgelben Schlieren, von der fernen Sonne angeleuchtet. Hookadar zeichnete sich als Scherenschnitt davor ab.

»Werden sie uns die Schuld geben?«, fragte Apehei. Sie drehte sich um, leuchtete Hori an.

Hinter der Sichtscheibe ihres geschlossenen Raumhelms glänzte die metallisch-goldene Gesichtshaut im künstlichen Licht. »Woran?«

»An der Katastrophe.«

»Lächerlich!«, wandte Hookadar ein. Die Stimme des Chaogators dröhnte über den Funk. »Wie hätten wir drei so etwas ...«

»Wir sind geflohen«, fiel Apehei ihm ins Wort. »Könnte man das nicht als Beweis sehen?«

»Nicht, wenn man nachdenkt! Wir hätten FENERIK niemals ...«

»Noch einmal: Wir sind geflohen! Und das ist beispiellos.«

Sie schwiegen eine Weile und sahen in die Ferne. Der Planet stieg erstaunlich schnell höher; sein Mond umkreiste ihn rasch. Lohnte es sich, ihnen Namen zu geben? – Wohl kaum. Sie waren für die drei ephemere Stationen eines dunklen Weges.

»Bist du dir sicher?«, fragte Hori schließlich. »Ist wirklich vor uns keiner jemals diesen Weg gegangen? In all den Äonen?«

Niemand antwortete darauf. Wie auch? Keiner der drei kannte die Geschichte des Chaoporters lückenlos. Und selbst wenn – wer wusste schon, welche Teile davon in der Historie gefälscht worden waren? Was den Lauf von Universen beeinflusste, blieb nicht unbehelligt.

Wieder ergriff Apehei zuerst das Wort. »Was glaubt ihr, wird geschehen? Mit FENERIK?«

»Die Katastrophe wird eine ganze Galaxis verändern«, sagte der Chaogator. »Mindestens.«

»Und wir?«, fragte Hori bange.

»Wir suchen unsere Zukunft.«

 

*

Was ungesagt bleibt

 

Er steht unter einem blauen Himmel und trägt seltsam aufwendige Kleidung wie ein Potentat aus fernem Land. Strahlend blau ist der Himmel, wie an einem flirrend heißen Sommertag, und gleichzeitig sieht er Sterne dahinter. Ihm wird, als zöge jemand einen Schleier vor die Wirklichkeit.

Aber was ist wirklich?

Ist es die Stimme?

Sie ... ruft. Nach ihm?

Er weiß es nicht, aber er antwortet. Nein. Nicht er. Oder nicht ganz.

Sein Herzschlag wummert, vollkommen ohne Rhythmus, aber laut, laut, schmerzhaft laut ...

Er blickt sich um: Die Silhouetten einer Stadt, die er kennt, die er aber nicht erkennt.

Wo ist er?

Wieder der Blick zum Himmel, denn von dort kommt die Stimme.
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Wenn er sie nur verstünde!

Dann sieht er sie: Feine schwarze Adern kriechen über den erbarmungslos blauen Himmel, sie nähern sich von dort, wo er aufhört zu sehen, und gleiten, immer größer werdend, ins Zentrum seines Blickfeldes.

Wie gigantische, dürre, dicke, schwarze Finger.

Kann etwas zugleich dick und dürr sein?

Und die Sterne ... erlöschen.

Reginald Bull erwacht. Seine rechte Hand gleitet dorthin, wo sein Zellaktivator sitzt.

Ist es jetzt so weit?


1.

Regen

28. Mai 2071 NGZ

 

Es regnete den dritten Tag in Folge. Die Wetterkontrolle für Terrania City sah allem Anschein nach keinen Grund, korrigierend einzugreifen. Was Perry Rhodan recht war. Er mochte Regen.

Die Wolken, grau und eigenartig geformt wie gewaltige Zinnklumpen, die man geschmolzen und dann in Eiswasser gegossen hatte, hingen schwer über Terrania City.

Die höheren Stockwerke der Wohntürme verschwanden im Gewölk; Wolkenreiter glitten wie buntes Konfetti über die Wolken, Wellenreitern ähnlich. Die sensiblen Unterseiten der Antigravbretter konnten so eingestellt werden, dass sie auf die feinsten Dichteunterschiede im Wasserdampf reagierten und die Konturen der Wolken abfuhren wie Surfer die Wellenwände.

Gelegentlich tauchte ein Raumschiff aus den höheren Wolkenschichten herab. Die Schiffe flogen lautlos. Ihre Rechner konfigurierten die Schutzschirme so, dass sie die kugelförmigen Leiber mit idealen aerodynamischen Hüllen umgaben, die jede Turbulenz minimierten. Nur ein sehr aufmerksamer Hörer hätte eine Art fernes Wehen vernommen – und selbst das wurde vom Rauschen des Regens derzeit verschluckt.

Immerhin: Einmal im Jahr, am Sternentag – ein Begriff, der sich irgendwann eingebürgert hatte und inzwischen auch offiziell verwendet wurde –, starteten die Raumschiffe für einige Stunden ohne solche Vorsicht; die energetischen Lärmschutzwälle wurden heruntergefahren, die Schiffe desaktvierten die Antigravfelder und stiegen nicht wie schwerelose Erscheinungen auf, sondern getrieben von den tosenden Impulstriebwerken, urweltliche Riesentiere aus Metall, die nach den Sternen schrien.

Wie in alten Zeiten, dachte Perry Rhodan.

Nach zwei Kreuzern der PLOPHOS- und der OXTORNE-Klasse sank nun ein PATOMAN-Kugelraumer Richtung Raumhafen, vom Regenvorhang verschleiert, wie ein verirrter Planet.

Auch das Flaggschiff der Liga Freier Galaktiker, die THORA, war ein solcher Gigant, ein Trägerschiff von 2200 Metern Durchmesser, das eine ganze Flottille von schlagkräftigen Beibooten mit sich führte und alles verkörperte, was die terranische Raumfahrttechnik an Antriebs- und Waffentechnologie zu bieten hatte.

Zumindest fast alles. Noch immer war die RAS TSCHUBAI das einzige Raumschiff der Menschheit, das mit sonst unerreichten Geschwindigkeiten im intergalaktischen Leerraum operieren konnte.

Rhodan dachte an das Schiff und dessen Erste Pilotin. Farye Sepheroas herausragende Begabung hatte in den vergangenen 20 Jahren einen weiteren Schub erfahren, dessen Ursache den Wissenschaftlern noch immer weitgehend unerklärlich war. Es war, als wären Rhodans Enkelin Farye und die Semitronik ANANSI zu einer einzigartigen Einheit zusammengewachsen.

Perry Rhodan hatte die Hände zusammengefaltet und das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt. Er trug eine dunkelblaue Kombination, schmucklos und von einem Schneider gefertigt, wie man sie in der Straße der Herrenschneider von Terrania City fand.

Er sah aus dem Panoramafenster seines Büros in der Solaren Residenz hoch über der Stadt. Hin und wieder sorgten die Aufwinde dafür, dass die Regentropfen an dem Glassit nach oben rannen. Das Fenster war auf akustische Durchlässigkeit geschaltet; das Geräusch von Regen hatte Rhodan von klein auf gemocht, dieses immer gleiche, immer andere Hörspiel der Natur.

Der Regen wurde dichter, die Stadt schemenhafter. Der Anblick hatte etwas Märchenhaftes. Von den Wolkenreitern war fast nichts mehr zu sehen, nur vereinzelt blitzten die Positionslichter ihrer Antigravbretter auf.

»Liga-Kommissar? Ist es gestattet?«

Die Stimme seines Adjutanten klang tief und angenehm wie immer. Rhodan stand auf und gab der Tür einen Wink; sie öffnete sich.

Antonu May trat ein. Der Umweltangepasste von der Hochschwerkraftwelt Goppner setzte seine Schritte bedächtig, als würden sie anderenfalls die gesamte Residenz erschüttern. Eineinhalb Meter groß und ebenso breit, war May eine beeindruckende Erscheinung. Seine Augen lagen tief, aber schimmerten in einem eigentümlich hellen Grün, die flammend roten Barthaare, ja sogar einzelne Büschel seiner mächtigen Brauen waren zu kunstvollen Zöpfen geflochten. Eine Haube aus durchsichtigem, künstlichem Rubin bedeckte seinen kahlen Schädel; silbrige Schriftzeichen wiesen seine Clanzugehörigkeit aus und listeten die Sonnen auf, unter denen er geschlafen hatte und aufgewacht war.

»Die RAS TSCHUBAI hat sich zurückgemeldet«, sagte May. »Die meisten Irritationen im Betrieb des Geisterschiffs sind behoben.«

Perry Rhodan musste grinsen. Geisterschiff war nicht die exakte Typenbezeichnung für die RIBALD CORELLO, aber viele Leute nannten das geheime Raumschiff so.

»Es gab nur ein Emissionsleck im Mikrosekundenbereich«, ergänzte May. »Wären die Sonden nicht auf gewisse Frequenzbereiche programmiert gewesen, wäre die Emission mit großer Wahrscheinlichkeit unentdeckt geblieben.«

»Was meint Asta Goldman?«

»Die Chefingenieurin spricht von einer absoluten Katastrophe. Wahlweise von einem furiosen Desaster. Du kennst sie ja. Sie ist zerknirscht.«

»Das klingt ermutigend.« Rhodan kannte die Ingenieurin gut, er empfand sie als leidenschaftliche Schwarzseherin. Ein Tag ohne Weltuntergang war für sie ein verlorener Tag. Andererseits schätzte Rhodan ihre Akribie.

Die RIBALD CORELLO war in vielen Aspekten ihr Kind, ihre Kopfgeburt. Es handelte sich um ein Schiff, wie es die Liga-Flotte noch nie gesehen hatte. Oder würde es sein, sobald es offiziell im Dienst war.

May hüstelte. Es klang wie fernes Donnergrollen. Vielleicht war es sogar fernes Donnergrollen, überlegte Rhodan. Schließlich regnete es immer noch, und über dem Altai hatte es zu blitzen begonnen. Der höchste Gipfel, der Ich Bogd Uul, ragte beinahe 4000 Meter auf.

»Einen gewissen Hang zum Pessimismus kann man ihr nicht absprechen«, räumte auch der Assistent ein. »Hoffentlich ist es nichts Ansteckendes.«

»Meinst du Goldmans Pessimismus –oder das Emissionsleck?«

May wechselte das Thema. »Der Resident hat gebeten, ihm einen Termin zu geben.«

»Der Resident?« Rhodan war ehrlich überrascht. Reginald Bull war vor zwei Wochen nach M 13 aufgebrochen. Wichtige Regierungsgeschäfte – man erwartete bei den Arkoniden die Ankunft des zukünftigen Arkon III.

Soweit Rhodan wusste, wollte Bull noch eine Weile bleiben. Jesper Pan, sein neuer Stellvertreter, hatte auch nichts anderes gesagt. Wieso war Bull bereits wieder im Lande?

»Wann möchte Reginald mit mir sprechen?«, fragte Rhodan. Und verkniff sich zu fragen: Warum geht er über dich – statt sich direkt bei mir zu melden?

May schien die unterdrückte Frage gehört zu haben. »Es sei nicht allzu dringend. Vermutlich. Grüße von Atlan. Er weiß, dass du viel zu tun hast.«

»Ich habe immer Zeit für ihn.«

May sah aus, als ob er seine Worte überlegen müsste. »Bull sah besorgt aus.«

»Besorgt? Worüber?«

May hob ratlos die Hände. »Er hat mich vor drei Stunden angerufen, vor dem Regen. Ich solle dich nicht drängen.«

»Ist er in der Residenz?«

May schüttelte den Kopf. »Er wartet in seinem Haus.«

»Er möchte nicht in die Stahlorchidee kommen?«

»Soll ich ihn fragen und es ihm vorschlagen?«

Rhodan wehrte ab. »Ich gehe zu ihm.«

»Du gehst?« May sah in den Regen hinaus, der nun so dicht fiel, dass einem dort, hinter dem Glassit, war, als säße man in einer Flasche aus grünem Glas.

 

*

Warten

 

Seine Eltern haben ihn Atlan genannt. Er ist erst 19 Jahre alt und trägt die Hypothek dieses Namens.

Atlan ist eine Lichtgestalt seines Volkes, jedenfalls für nicht allzu wenige. Und er? Was wird aus ihm werden?

Er kennt nichts außer dem Frieden, dabei erzählen seine Lehrer immer wieder von vergangenen Kriegen. Sein Vorstellungsvermögen reicht nicht, sich all die schrecklichen Dinge vorzustellen, die sich die Alten erzählen, als hätten sie alle selbst durchlebt.

Frieden, Wohlstand, Glück. Das wurde seiner Generation beschert, und er sieht keinen Grund, dass sich das jemals ändern sollte.

In diesem Moment schaut er abwechselnd zum Himmel und zu der riesigen Holoprojektion. Er und Tausende andere. Sie alle warten gemeinsam, sind gespannt auf das, was kommen wird. Die meisten sind jung, so wie er und wie sein Freund Nasdraal.

Sie kennen das Sonnensystem, das ihrer beider Völker Wiege ist, nicht anders, aber sie haben gehört, dass es einst ein kosmisches Wunder war und wieder werden wird.

Sie warten auf die lange fehlende Welt im Reigen der Drei Planeten. Bald ist Tiga Ranton wieder vollständig. Damit wird die Heilung all der alten Wunden abgeschlossen sein.

Die Zukunft steht ihnen offen.


2.

Die Kluft

 

In der Stunde, ehe der Weltraum aufriss, fühlte sich Anzu Gotjian wohl.

Es gab schließlich keinerlei Grund, sich zu beschweren. Ihr neues Leben im Tannhäusersystem war spannend. Sie lernte immer besser, mit ihrer eigenartigen Paragabe umzugehen, und sie genoss die gelegentlichen Hyperfunkgespräche mit Gucky, der ihr nicht nur ein guter Lehrer war, sondern den sie schlicht und einfach mochte. Und mal ehrlich – den Mausbiber musste man lieben!

Weil sie an ihn dachte, rief sie die Aufzeichnung ihres letzten Gesprächs auf, das schon wieder zwei Wochen zurücklag. Sie ließ die Kabinenpositronik das kleine Holo unter die Decke projizieren, sodass sie bequem in der Wanne mit warmem Wasser liegen bleiben konnte, den Kopf in den Nacken gelegt. Dieser Extrawunsch für die Ausstattung ihres Quartiers war jeden bürokratischen Ärger vor der Genehmigung wert gewesen. Ein heißes Bad war immer noch das Beste für verspannte Muskulatur.

Aus der Aufnahme grinste Gucky sie an, was bei ihm bedeutete, dass er seinen Nagezahn umso deutlicher präsentierte. »Anzu«, sagte er und dehnte dabei das u auf eine Art und Weise, wie es sonst niemand tat, »es ist wirklich unfair! Du lässt es dir gut gehen, ziehst um, erlebst spannende Sachen, und ich ...«

»Ach, du Armer!«, hörte Anzu ihre eigene Stimme – da es sich um die optische Aufzeichnung ihres Hyperfunkgeprächs handelte, zeigte das Bild nur ihren Gesprächspartner, den Mausbiber. »Du musst dir die Sonne auf den Pelz brennen lassen.«

»Och.« Gucky strich sich über das Fell der rechten Schulter. Es schimmerte rotbraun in der strahlenden Helligkeit. Im Hintergrund toste das Rauschen von Wellen. Leider stand die Aufnahmeoptik so, dass hinter Guckys Kopf und Oberkörper nur das Blau des Himmels zu sehen war. »Ich bin gerade auf einer der Inseln von Neu-Atlantis und muss zugeben, es ist nett. Aber nicht immer. Vorhin hat es geregnet, und das ...«

»Und ich«, sagte Damals-Anzu, »gäbe etwas dafür, durch einen schönen Regenguss auf einer idyllischen terranischen Insel zu spazieren! Stattdessen hocke ich am Raumhafen, weil sich der Start verzögert. Es gibt irgendeinen Defekt an der TANNHÄUSER, und bis die Ingenieure fündig werden, kann es noch Tage dauern!«

»Soll ich dich abholen?«

»Was?«

Gucky tippte sich an die Fellohren. »Ob ich dich abholen soll«, wiederholte er überdeutlich und gedehnt, aber in einem so freundlichen Tonfall, dass sie ihm am liebsten durchs Fell kraulen würde. »Können wir machen«, meinte er. »Teleportation, zack, ich kann in einer Minute bei dir sein.«

»Schön wär's. Leider irrst du dich. Kannst du nicht.«

»Typisch Anzu. Glaubst, mir sagen zu müssen, was ich kann und was nicht.«

»Ich sitze nicht auf Terra, sondern auf halber Strecke zum Tannhäusersystem, anderthalbtausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Der Kommandant dieses klapprigen Passagierkreuzers hat hier Waren getauscht, und tja, da war er irgendwo, der verflixte Fehler.«

»Pah!«, machte Gucky. »Das ist ja noch typischer für die gute Anzu. Korrigierst mich und hast zu allem Überfluss recht damit.« Er seufzte theatralisch. »Wo soll das bloß hinführen? Am Ende übernimmst du bald meinen Posten als Retter des Universums.«

»Kein Interesse.«

»Sicher? Ich könnte etwas Ruhe gebrauchen. Ist ja nicht nur lässig, weißt du? Manchmal macht die Verantwortung keinen Spaß.«

»Gucky, das tut mir leid für dich, wenn ...«

»Ha! Quatsch! Ist super, wenn man mal wieder den Karren aus dem Dreck zieht und der Held ist, der der ganzen Menschheit den Hintern rettet.« Im Hintergrund übertönten nun keckernde Vogelrufe das Wellenrauschen. Sie klangen ein wenig nach einem jammernden Kind. »Aber im Ernst, Anzu – was macht deine Paragabe? Gibt es etwas Neues?«

»Zum Glück nicht.«

»Was hast du zuletzt gesehen?«

»Es liegt erst einen Tag zurück. Es war ein Vogel, wie er auf diesem Planeten heimisch ist. Leider habe ich nicht herausgefunden, wie weit entfernt er gerade geflogen ist. Immerhin war er mit seinem regenbogenfarbenen Gefieder wirklich schön – und das ist doch auch was, oder nicht?«

»Und du hast ihn gesehen, während er in Bewegung war?«

»Nur wenige Sekunden lang. Dann ist er aus dem Bild geflogen, wenn du so willst.«

»Will ich nicht. Aber wenn du das nächste Mal etwas siehst, das sich bewegt, versuch dranzubleiben. Es mit deiner Gabe zu verfolgen.«

»Keine Chance.«

Guckys Fell sträubte sich über der Schnauze. »Sag das nicht! Mutantengaben entwickeln sich, und man kann lernen, damit umzugehen.«

»Ich weiß, aber ...«

»Keinen Widerspruch! Hör auf die weisen Worte deines Chefs – schließlich willst du doch garantiert ein stolzer Mitstreiter in meinem Parakorps sein, was?« Gucky hob beide Arme und deutete in einer theatralischen Geste auf sich.

»Bisher gehöre ich jedenfalls nicht dazu. Und daran möchte ich auch nichts ändern.«

»Atlan wollte ja auch nie Ritter der Tiefe sein und ist es trotzdem. Mach dir also keine Sorgen, dass du außen vor bleiben müsstest, Anzu.«

»Ich muss nicht, ich will. Wie viele Leute kennst du eigentlich, deren Paragabe sich je nach Aufenthaltsort verändert?«

»Das kann ich dir ganz genau sagen!« Gucky kam näher an die Aufnahmeoptiken heran, bis seine Augen nahezu das gesamte Bild erfüllten. »Vor dir waren das exakt und auf den Punkt gebracht null Personen. Und das ist noch so ein Grund, warum ich dich mag. Ich entdecke gerne etwas Neues.«

»Hm.« Sie erinnerte sich genau, dass sie an diesem Punkt eigentlich hatte wütend werden wollen, aber die Art des Mausbibers machte es ihr stets unmöglich.

»Bleib dran, Anzu! Und ehe ich es vergesse: Alles Gute zum Neustart! Weißt du inzwischen, auf welchem Schiff du im Tannhäusersystem unterkommst?«

»Auf der PINO GUNNYVEDA in der Explorerflotte. Mein Posten lautet: Unabhängige Beraterin für Kommandantin Ariela Stafoba.«

Gucky lachte schallend. »Ariela Stafoba? Ernsthaft?«

»Du kennst sie? Das ist ja ein Riesenzufall!«

»Ich hatte nie persönlich das Vergnügen. Aber wie sagt man so schön? Ihr Ruf eilt ihr voraus. Wenn man so wie ich die Ohren offen hält, hört man das eine oder andere.«

»Und zwar?«

»Ach, Liebes, lass dich einfach überraschen. Nur versprich mir bitte etwas: Halt mich auf dem Laufenden. Wann trittst du die Stelle an?«

»In zwei Wochen, wenn alles gut geht.«

»Dann reden wir ein paar Tage danach wieder miteinander. Ich hab das Gefühl, du wirst dich mit Stafo gut verstehen.«

»Stafo?«

»Eine Marke wie sie hat einen knackigen Spitznamen verdient. Ich arbeite noch dran. Vielleicht fällt dir ja etwas Besseres ein.« Mit diesen Worten hatte Gucky sich verabschiedet, und das Letzte, das er damals hatte von sich hören lassen, war ein schallendes Lachen gewesen.

Mit dem Ende der Aufzeichnung erlosch das Holo.

Anzu atmete tief ein und tauchte komplett unter. Das heiße Wasser umspülte Kopf und Haare. Die Wärme prickelte auf den Lippen. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag.

Sie tauchte wieder auf, stieg aus der Wanne, stellte sich in den Hitzestrahl und trocknete sich ab. Eine kleine Pfütze blieb auf dem Boden zurück. Sie schlüpfte in Unterwäsche und den hässlichen Einteiler, den man an Bord üblicherweise unter der Uniform trug, die auf dem Stuhl neben der Tür lag.

Und einen Augenblick später traf es sie wie ein Schlag.

Ihr wurde schwindlig. Vor ihren Augen, mitten im Raum, riss die Wirklichkeit auf. Sie sah eine schwarze, sphärische Öffnung, dreieinhalb Meter im Durchmesser.

Dreieinhalb Meter? Wie kam sie auf diese seltsam exakte Größenangabe? Selbstverständlich war diese Öffnung viel kleiner – sie hätte sonst die Grenzen ihres kleinen Badezimmers gesprengt.

Und der Riss vor ihren Augen – die Kluft, dachte sie – wuchs, bis er dreieinhalb Kilometer durchmaß.

Anzu konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie blinzelte. Sie fühlte ihren Herzschlag schmerzhaft in der Halsschlagader pochen.

»Bleib ruhig!«, flüsterte sie. »Du kennst das doch.«

Nur war es diesmal völlig anders. Sie streckte die Hand aus, hatte keine Angst, das Phänomen zu berühren, denn sie wusste, dass es gar nicht da war. Nicht hier. Nicht in meiner Kabine, sondern in großer Entfernung.

Sie sah nur einen Abklatsch, etwas, das sie mit ihrer Mutantengabe wahrnahm, und sie begriff, dass es weiter entfernt lag als alles, was sie zuvor mithilfe ihrer verrückten Fähigkeit gesehen hatte. Und dort draußen im All, wo sich das Original in die Wirklichkeit fraß, durchmaß es nun tatsächlich dreieinhalb Kilometer.

Die Hand fuhr durch das Abbild. Es geschah nichts. Sie spürte weder eine energetische Entladung noch das geringste Kitzeln.

»Die Kluft«, sagte Anzu.

Sie fiel in Ohnmacht.

 

*

 

Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in die Leuchtdiode eines Medoroboters.

»Sie erwacht«, sagte die Maschine.

»Ach, tatsächlich?«, fragte Anzu. Das heißt, sie wollte es fragen; ihr Mund spielte nicht mit und brachte nur ein unverständliches Brabbeln hervor.

»Ruh dich noch einen Augenblick aus«, empfahl der Medoroboter.

Auf derlei positronische Fürsorge konnte Anzu gut verzichten. Sie zog die Beine an und setzte sich auf. So sah sie, dass nicht nur die Maschine in ihre Kabine gekommen war, sondern auch die Kommandantin höchstpersönlich.

»Hoher Besuch«, sagte Anzu. Obwohl sie sich auf die Worte konzentrierte, hörte es sich eher wie Horschuch an.

Ariela Stafoba hockte sich neben sie auf den Boden. Sie trug nicht ihre Uniform, sondern ein gelbes Shirt und bergseeblaue Hosen. Die roten Haare hingen mit dem für sie typischen strengen Mittelscheitel auf beiden Seiten des Kopfes bis zum Kinn. Sie sah, wie meistens, ein wenig traurig aus. »Bleib ja sitzen, sonst kippst du mir zum zweiten Mal um.«

Anzu versuchte sich an einem Lächeln, das wahrscheinlich ziemlich verunglückt aussah.

»Verlass den Raum, du hast deine Aufgabe erfüllt!«, befahl die Kommandantin dem Medoroboter. Nachdem er verschwunden war, sagte sie: »Fühlst du dich von diesen Dingern auch manchmal beobachtet?«

»Gelegentlich«, antwortete Anzu, »aber es stört mich nicht.« Immerhin gab es eine Menge Positroniken in einem Raumschiff, die ständig alles und jeden im Auge behielten, falls man nicht gerade den Privatmodus im eigenen Quartier aktivierte. Und selbst dann hätte sie ihre Hand nicht dafür ins Feuer gelegt, dass es dabei keine Notfallregeln gab.

»Ich habe etwas gesehen«, sagte Anzu nach einem kurzen Moment. »Ein ... Phänomen. Wie ein Riss in der Wirklichkeit. Ich kann es schlecht beschreiben. Vielleicht etwas Hyperenergetisches.«

»Der Reihe nach – was meinst du mit gesehen? Hier im Quartier oder mit deiner Mutantenfähigkeit?«

»Mit der Gabe.« Die Erinnerung fühlte sich übel an; sie hatte die Kraft, Anzus Herz zu packen und es zu quetschen, bis sie glaubte, es müsste stehen bleiben.

»Gut«, sagte Ariela Stafoba. »Dann müssen wir als Nächstes klären, ob uns unmittelbare Gefahr droht.«

Wenn Anzu das nur wüsste. »Ich hoffe, nicht. Aber es war ...« Sie zögerte. Das Wort, das ihr in den Sinn kam, wirkte unpassend, als stammte es von einem albtraumgequälten Kind. Dennoch sprach sie es schließlich aus: »Es war unheimlich.«

»Erklär es mir! Ich höre zu.« Die Kommandantin lächelte, was bei ihr befremdlich wirkte. Ihr Gesicht schien für hoffnungsfrohe Botschaften nicht gemacht zu sein. »Allerdings bitte nicht hier auf dem Boden. Ist doch ziemlich unbequem. Ich bin so frei, mir selbst einen Platz anzubieten.« Sie deutete in Richtung der beiden Stühle hinter dem kleinen Holztisch; sie standen mit der Lehne gegen die Wand. Stafoba erhob sich und reckte Anzu die Hand entgegen. »Schaffst du es?«

Anzu nickte und griff zu, ließ sich auf die Füße ziehen. Zwar schwankte sie ein wenig, doch das bekam sie rasch unter Kontrolle.

Beide setzten sich.

»Du weißt, dass ich zwar gebürtige Terranerin bin, aber in der anderen Hälfte des Dyoversums geboren wurde. Dort wurde auch meine besondere Gabe geweckt. Anfangs konnte ich mit der Hand feste Materie durchdringen.«

»Bekannt.« Die Kommandantin sah auf ihre eigenen Hände.

»Aber meine Gabe hat gewechselt, als wir durch die Zerozone flogen und dann erneut mit der Ankunft in diesem Zweig des Dyoversums. Seitdem sehe ich hin und wieder Dinge, die ein paar Dutzend oder Hundert Meter entfernt liegen – maximal einen Kilometer.«

»Bekannt.«

Anzu hob die Augenbrauen. »Bitte, hör mir einfach zu. Ich erkläre es deshalb, weil es diesmal anders war. Das Objekt, das ich gesehen habe, befindet sich fast zwei Lichtjahre von unserer Position entfernt.«

»Zwei Lichtjahre?«

»Und es ist keine Materie. Sondern das genaue Gegenteil. Ein Riss im Weltraum. Die Kluft.«

»Du bist einem solchen Phänomen also schon einmal begegnet?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du nennst es die Kluft, als wäre es dir nicht neu.«

»Ich weiß nicht, woher der Begriff stammt. Wieso ich ihn kenne. Ebenso wenig wie ich mein Wissen über die Entfernung erklären kann. Nicht nur, dass es so unendlich viel weiter entfernt liegt als alles andere, das ich bisher gesehen habe – ich kann es lokalisieren. Und das Abbild vor meinen Augen ...« Anzu brach ab. Die Kehle wurde ihr eng, als sie daran dachte, und sie fühlte einen Schauer auf dem Nacken. »Als es auftauchte, war mir sofort klar, dass es dreieinhalb Meter durchmisst.«

»Nicht gerade eine Größenangabe, die einem in den Sinn kommt, wenn man etwas abschätzt, oder?«

»Genau. Zumal es nichts gab, zu dem ich die Größe hätte in Bezug setzen können. Rein logisch hätte es einen Zentimeter groß sein können oder einen Kilometer. Aber als ich es gesehen habe, war mir die genaue Größe des Originals draußen im All sofort klar. Und es ist bis auf dreieinhalb Kilometer angewachsen.«

»Was ist es? Diese ... Kluft?«

»Ein Loch in Weltraum«, sagte Anzu.

»Ein Portal? Kann etwas hindurchkommen, wie durch ein Transmitterfeld?«

»Ich weiß es nicht! Aber wir sollten es uns vor Ort ansehen. Und vorsorglich die Liga-Flotte informieren, falls Gefahr droht.«

»Das Militär.« Ariela seufzte. »Die werden alles an sich reißen, das ist dir doch klar?«

»Bleibt uns eine andere Wahl?«

»Wohl nicht.« Das traurige Gesicht der Kommandantin erstrahlte wieder. »Aber wir machen das Beste daraus, verlass dich drauf!«

 

*

Hautnah dabei

 

Harold Maurice verbringt den Tag des Sternenrufs als Servicekraft im Restaurant Marco Polo. Er genießt es, zwischendurch zu arbeiten, obwohl es nicht nötig wäre. Auf diese Art kommt er mit Menschen ins Gespräch, er trifft Prominente wie Perry Rhodan, und er ist hautnah dabei, wenn galaxisweite Entscheidungen getroffen werden.

Harold Maurice ist ein Terraner, ein Angehöriger der Liga Freier Galaktiker und damit der Lemurischen Allianz. Und er blickt mit positiven Gedanken in eine friedliche Zukunft.


3.

Stimmen hören

 

Bulls Bungalow stand am Westufer des Großen-Goshun-Sees. Rhodan schob seinen Hut ein Stück weit in den Nacken; so spürte er den Regen.

Das Gebäude war würfelförmig, wenngleich nur die oberen zwei Drittel des Würfels sichtbar waren; die Kelleretage, ein ausgeklügelter Sicherheitsraum mit eingebautem Transmitter, bleib den Blicken des Betrachters verborgen.

Was er zu sehen bekam, waren die beiden oberen Etagen. Parterre wie erster Stock hatten eine Höhe von vier Metern bei einer Kantenlänge von zwölf Metern. Hohe Decken – gut, wenn man gelegentlich Haluter zu Besuch hat.

Die zum See hin gelegene Seite des Würfels bestand aus einem Glassit, das von innen nach außen freie Sicht erlaubte. Was innen lag, blieb von außen betrachtet vage und umrisshaft.

Das Gebäude war weiß wie die Mehrzahl der Bauwerke in Terrania. Eine schmale Wendeltreppe führte vom Parterre über den ersten Stock zur Dachterrasse, die von einem Flimmerfeld überwölbt werden konnte.

Im Garten grasten zwei Schafe, einige Gänse beäugten Rhodan misstrauisch. Eine zischte. Angeblich waren es hoch entwickelte und brillant getarnte Whistler-Roboter in Tiergestalt. Rhodan hielt die wachhabenden Kreaturen eher für echte Schafe und Gänse, die ohne Whistlers Zutun das Licht der Welt erblickt hatten. Er ging an den Tieren vorbei und sog den Geruch nach nasser Wolle ein, der den Schafen entströmte.

Bull öffnete ihm persönlich. »Schicker Hut«, sagte er und machte eine einladende Geste.

Rhodan trat ein. Bull schloss die Tür. Rhodan bemerkte, dass der Freund kurz mit dem Zeigefinger über sein Multikom fuhr; wahrscheinlich hatte er es auf diskret geschaltet, sodass keine oder nur die wichtigsten Anrufe gemeldet würden.

Sie gingen zur Couch, die in der Nähe des Fensters stand. Dort saßen sie nebeneinander, und Rhodan genoss für einige Atemzüge die wortlose Verbundenheit, die zwischen ihnen herrschte. »Nun?«, fragte er. »Geht es um Arkon?«

»Arkon?« Bull schüttelte den Kopf. »In M 13 hat der Kristallkanzler alles im Griff, und im Zweifelsfall holt er sich Rat bei Atlan.«

»Was ist es dann?«

Bull schaute in den Regen. »Ich höre Stimmen«, sagte er. »Genauer gesagt höre ich eine Stimme. Seit Freitag.«

»So lange schon? Was sagt die Stimme?«

Bull schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ein Geraune, als ob man etwas hört, was in einem Zimmer am Ende eines langen Korridors gesagt wird. Kein Interkosmo; keine Sprache, wie ich sie je gehört habe.«

»Konntest du einzelne Wörter notieren? Lautfolgen?«

»Nein. Es ist so fremdartig. Die Laute. Die Melodie. Alles.«

»Könnten Menschen sie artikulieren?«

»Gut möglich. Ja, ich denke. Mit etwas Übung.«

»Bedroht sie dich? Verlangt sie etwas von dir?«

Bull dachte länger nach. »Manchmal vermute ich das«, sagte er. »Dann wieder ...«

»Will sie etwas wissen? Stellt sie Fragen?«

Bull hob hilflos die Arme. »Nein. Ich glaube nicht.«

»Hörst du sie immer? Hörst du sie jetzt?«

Bull lauschte in sich hinein. »Ich bin nicht ganz sicher. Manchmal zieht sie sich weit zurück. Wenn ich mit anderen rede, wirkt sie ...« Er suchte nach Worten und fand dann schließlich eines. »... abgewandt.«

»Aber nicht verstummt?«

»Fast. Manchmal, kurz.«

»Heute ist Mittwoch«, sagte Rhodan. »Seit sechs Tagen hörst du also diese Stimme. Was hast du in der Zwischenzeit in dieser Sache unternommen?« Und er fügte in Gedanken an: Wahrscheinlich hattest du deswegen so wenig Zeit.

»Was ich unternommen habe? Einiges.«

 

*

 

»Menschen wie du sind selten unsere Klienten«, sagte Sha. Die Medikerin aus dem Volk der Aras überragte Bull um zwei Köpfe und wirkte mit ihrer überschlanken Figur eigenartig fragil. »Deinesgleichen trägt ja sein privates Medo-Center in der Schulter. – Ich darf doch?« Sie spannte das Diagnosenetz mit ihren Fingern auf und streifte es über Bulls Haar.

Fast augenblicklich warf der Holoprojektor ein Bild von Bulls Gehirn in den Raum. Sha winkte das Bild zu sich heran und vergrößerte es so weit, dass sie es umrunden konnte wie eine Skulptur aus buntem Glas.

»Hm«, machte Maissam Mann, ihre terranische Kollegin. Die beiden Medikerinnen zählten zu den renommiertesten Neurologen von Terrania. Mann flüsterte ihrem Datenvisier etwas zu und vertiefte sich in das Bild.

Bull schwieg und starrte das vergrößerte Modell seines Gehirns an, das sich bedächtig im Raum drehte.

»Es gibt nicht allzu viele Neuroscans von dir, mit denen wir diese Aufnahme vergleichen könnten«, sagte Maissam Mann. »Du bist keiner der üblichen Patienten. Soweit wir sehen, sind keine substanziellen oder funktionalen Änderungen festzustellen. Das bekannte Ensemble von Gehirnwellenmustern. Derselbe hormonelle Haushalt wie immer. Dieselbe Energiebilanz.«

»Das heißt?«, fragte Bull.

»Hörst du diese Stimme auch jetzt?«

Bull nickte.

»Trommelfell und die angehängten Knöchelchen zeigen keine Resonanz, die auf die Wahrnehmung einer anderen als der hier identifizierten Geräuschquellen hindeuten könnten.«

»Bin ich verrückt?«, fragte Bull.

»Spielst du auf das psychopathische Stimmenhören an, über das beispielsweise untherapierte Schizophrene klagen?« Sha lächelte dünn. »Solchen Klienten fehlen gewisse Quanten bestimmter Botenstoffe. Bei dir gibt es keinen darauf deutenden Befund.«

»Ich werde also wahnsinnig, aber ohne physiologische Grundlage?«

»Was sagen sie denn, diese Stimmen?«

»Es ist nur eine Stimme«, verbesserte Bull. »Und ich verstehe sie nicht.«

 

*

 

»Und wenn schon Medikerinnen vom Rang einer Sha und Mann nichts finden ...« Bull ließ den Satz offen. Dann berichtete er von zwei erfolglosen Sitzungen mit SEMT-Spezialisten, die versucht hatten, die Stimme mittels einer SEMT-Haube aufzuzeichnen.

»Hast du Gucky um Hilfe gefragt?«, fragte Rhodan.

Bull schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich habe Iwán gebeten, mal mitzuhören.«

Iwán Mulholland war ein hoch begabter Telepath und stand dem Ilt in dieser Hinsicht nicht nach. Darüber hinaus war er Telemitter, er konnte also nicht parabegabten Menschen telepathische Botschaften schicken.

Rhodan vermutete, dass diese Befähigung der Grund war, warum Bull in diesem Fall nicht den Ilt angesprochen hatte. Wahrscheinlich hoffte Bull, dass Iwán eher erkennen könnte, wenn ein anderer Telemitter eine telepathische Invasion versuchte.

»Laut Iwán ist da nichts«, sagte Bull. »Jedenfalls nichts, was über meine eigenen Gedankengänge hinausgeht. Kein telepathisches Strandgut, von wem auch immer.«

»Aber Mulholland hat geespert, dass und wie du diese Stimme hörst?«

»Dass ich sie höre: ja. Dass sie mich irritiert. Dass sie mich in den Wahnsinn treibt.«

»Hast du das Gefühl, dass sie das will?«

»Mich irre zu machen?« Bull dachte nach. »Nein. Es ist eher ...« Er lachte auf. »Also gut: Es ist, als ob sie nach mir ruft.«

»Dann wäre es klug von dieser Stimme, sich dir verständlich zu machen.«

»Schlag es ihr bei Gelegenheit vor! Sag ihr, dass sie eine Sprache benutzen soll, die ich verstehe. Vielleicht hört sie auf dich.«

»Vielleicht glaubt sie, dass du sie bereits verstehst?«

»Obwohl sie eine Sprache spricht, die ich nicht kenne?«

»Oder eine Sprache, von der du glaubst, dass du sie nicht kennst.«

Bull gab ein schnaubendes Geräusch von sich.

»Oder eine Sprache, von der die Stimme glaubt, dass du sie kennen müsstest. Die du nur vergessen hast.«

Reginald Bull strich sich über die ultrakurz geschnittenen roten Haare.

»An der Realität der Stimme hast du keinen Zweifel?«, fragte Rhodan.

»Nein. Aber was heißt das schon? Ich bin nicht so naiv, wie mein Haarschnitt glauben macht«.

»Wenn die Stimme dich also ruft: Hast du eine Ahnung, ein Gefühl, wohin sie dich ruft? Oder wozu sie dich aufruft?«

Bull machte eine vage Geste. »Nach oben. Fort von hier. Wenn es nicht so verrückt klingen würde, würde ich sagen: zu den Sternen.«

»Ein Sternenruf also.«

»Es ist ein so unüberschaubares Bündel von Empfindungen, die ich fühle. Ein Ruf zu den Sternen, okay. Aber wozu? Ein Ruf zu den Waffen? Ein Ruf in etwas völlig Unbekanntes? Eine Warnung? Ein Hilferuf? Alles das? Nichts davon?«

»Lass dir Zeit.«

Sie plauderten noch eine Weile. Bull kam nicht mehr auf die fremde Stimme zu sprechen. Erst beim Abschied sagte er: »Manchmal habe ich den Eindruck, ich höre die Stimme aus der einen Richtung um einen Hauch lauter als aus einer anderen. Was wahrscheinlich nur Einbildung ist.«

»Möglich«, sagte Rhodan. »Hast du es überprüft?«

Bull biss sich kurz auf die Lippen. »Ich habe mit einem Astrophysiker gesprochen, ihm die vagen Hinweise gegeben.«

»Und?«

»Sehr präzise konnte er nicht antworten.«

»Und unpräzise gesprochen?«

»Kommt die Stimme aus Richtung Andromeda. Das wäre doch verrückt. Oder?«

»Andromeda also ...«, sagte Rhodan.

Dann schauten beide noch eine Weile in den Regen und über den Goshun-See. Der Wasserspiegel vibrierte von den pausenlos einschlagenden Regentropfen. Das Abbild des erleuchteten Terrania wirkte wie eine Landschaft aus Licht, versunken in der Nacht. Eine Gans schnatterte wie in einem unruhigen Traum.

 

*

Die verwelkte Orchidee

 

Casmira nennt sie sich. Sie ist eine junge Frau, die sich auskennt. Sie teilt ihre Meinungen, Ansichten und Gefühle mit anderen Rudynern.

Momentan ist sie traurig, wie immer, wenn sie dorthin starrt, wo früher einmal eine ganz besondere Orchidee geblüht hat. Sie trägt ein Bild bei sich, damit sie sie nie vergisst.

Sie sieht zum Himmel. Dort sind die Augen ebenfalls erloschen, so wie die Orchidee verschwand.

Sie war gerade zur Systemadministratorin ernannt worden, die für die Wartungssysteme innerhalb der Stahlorchidee verantwortlich war, als der Resident verkündete, die Solare Residenz würde wieder zurück nach Terra verlegt werden.

Sie entschied sich damals für ihre Heimat und gegen die Karriere. Terra war so weit weg, aber diese Welt hatte dennoch einen Platz in ihrem Herzen. Genau neben der Stahlorchidee und dem Haluter.

Ihre Welt war nur ein fünfhundertjähriges Exil gewesen, andere Planeten teilten das gleiche Schicksal. Aber das Herz der Menschheit schlägt nun einmal auf und für Terra, und Casmira weiß, dass das gut und richtig ist. Es ist die Herzensheimat, wenn Casmira auch niemals dort leben möchte.

Ein Orchester – richtige Musiker und keine positronikgesteuerten Roboter – spielt Lieder aus 500 Jahren Exilliga. Projektionen der Vergangenheit laufen über den Nachthimmel wie freundliche Geister.

Alles ist gut. Seit die Cairaner fort sind, hat jede einzelne Welt wieder Hoffnung. Und alle zusammen werden aus der Milchstraße ein Paradies machen. Dafür werden Casmira und all die anderen sorgen, aus allen Völkern und Kulturen der Milchstraße. Denn was wäre ein Herz ohne Körper und Glieder?


4.

Funkstörungen

 

Nach dem Gespräch mit Anzu meldete Ariela Stafoba die Sichtung der Kluft weiter. Zuvor pfiff die Kommandantin ihre Leute zusammen, um einen möglichst raschen Start der PINO GUNNYVEDA zu ermöglichen.

Anzu saß wie auf glühenden Kohlen, während sie der Mannschaft zusah.

Das Schiff war momentan auf einem der größeren Asteroiden im Gürtel zwischen dem vierten und fünften Planeten im Tannhäusersystem gelandet – Mennhaath und Barstu. Dort überprüfte man den Abbau eines neu entdeckten reichen Silbervorkommens. Ein Großteil der Besatzung war auf den Asteroiden unterwegs, und es nahm mindestens zwei Stunden in Anspruch, bis die PINO starten konnte.

Während wir unsere Leute zusammentrommeln, kümmern sich andere Besatzungen um diese Kluft, dachte Anzu nervös. Vielleicht riegeln sogar militärische Einheiten das Gebiet im Leerraum ab.

Nachdem Stafoba sie gerufen hatte, eilte Anzu in die Zentrale und ließ sich in ihrem Beratersessel nieder, ganz in der Nähe der Kommandantin. Für ihre Begriffe vergingen die Minuten quälend langsam.

»Wir sind startbereit!«, rief Osiric Ma nach einiger Zeit. Der Chefpilot hob den Daumen, die Kommandantin nickte ihm zu.

Anzus Laune besserte sich schlagartig.

Die PINO GUNNYVEDA verließ den Asteroidengürtel und beschleunigte auf einem Kurs, der auf schnellstem Weg aus dem Tannhäusersystem führte. Sobald es die nötige Übertrittgeschwindigkeit erreicht hatte, wechselte das Schiff in eine Überlichtetappe – so kurz, dass sie kaum Zeit in Anspruch nahm. Im interstellaren Bereich waren zwei Lichtjahre keine nennenswerte Entfernung.

Kaum waren sie im Normalraum, ging eine Nachricht ein – nur akustisch, ohne unterlegtes Bildmaterial. »PINO GUNNYVEDA? Hier spricht Mila Entineer von Bord der NOSLOUM. Wir haben die Lage unter Kontrolle und benötigten keine weitere Hilfe.«

»Die Systemresidentin persönlich«, sagte Stafoba angespannt.

Anzu zweifelte nicht eine einzige Sekunde daran, dass die Kommandantin kurz davorstand, mit einer sehr unfreundlichen Bemerkung zu antworten. Sie machte eine abschneidende Handbewegung in Arielas Richtung.

»Du willst mir einen Rat geben?«

»Das ist meine Aufgabe an Bord, ja.« Anzu straffte ihre Haltung. »Ich will dich nur darum bitten, dass ich auch sprechen kann.«

»Erlaubnis erteilt, sowie ich die ...« Ein Räuspern. »... die Begrüßung übernommen habe.« Ariela Stafoba stellte die Verbindung zur NOSLOUM offiziell her. »Mila Entineer. Es ist mir eine Freude, dass sich die Systemresidentin höchstpersönlich meiner Meldung eines ungewöhnlichen Phänomens angenommen hat.«

»Ich grüße dich, Kommandantin Stafoba. Du bist selbstverständlich willkommen.«

Gleichzeitig entstand ein Holo, das die Sprecherin zeigte – die politische Führerin des Tannhäusersystems, eine Frau von äußerlich unbestimmbarem Alter; sie konnte ebenso 40 wie 140 Jahre alt sein. Die braunen Haare lockten sich stark und umrahmten ein energisch wirkendes Gesicht; die Augen waren erstaunlich intensiv grün, fast leuchtend. Ein Effekt durch spezielle Kontaktlinsen oder eine genetische Veränderung, vermutete Anzu.

»Danke«, sagte Ariela Stafoba. »Hier bei mir sitzt übrigens die Frau, die das Phänomen entdeckt hat, nach dem wir suchen.«

»Falsch«, widersprach die Systemresidentin. »Wir haben es bereits gefunden.«

»Wo ist es?«, fragte Anzu. Sie spürte es nicht. Während der Sicht der Kluft durch ihre Mutantengabe war ihr die Entfernung und Richtung klar gewesen. Nun gab es keinen Bezug mehr. Sie fühlte nichts, nur Leere, wenn sie an den Riss im Weltall dachte.

»Ich sende die exakten Koordinaten«, versprach Mila Entineer. »Etwa hunderttausend Kilometer vom Standort meiner NOSLOUM, hundertdreißigtausend von euch.«

Die beiden Schiffe schwebten nach der kurzen Überlichtetappe der PINO GUNNYVEDA zwar weit voneinander entfernt, aber im All schmolzen derlei Distanzen zu einem Katzensprung, der nur einen minimalen Triebwerksschub kostete.

»Ich will ein Orterbild!«, befahl Ariela Stafoba, nachdem die Koordinaten eingetroffen waren, und es dauerte nur Sekunden, bis ein neues Holo entstand.

Es zeigte ...

... nichts, abgesehen vom winzigen Nadelspitzenlicht eines fernen Sterns, der zufällig im Erfassungsgebiet lag.

»Ich filtere es aus«, kündigte der Orter an. »Und verschärfe die Bilddarstellung.«

Nur Schwärze blieb, absolut und undurchdringlich.

»Es müssen die falschen Koordinaten sein«, sagte Ariela. »Dort ist einfach überhaupt gar ...«

»Doch!« Anzu ging einen Schritt näher an das Holo, legte den Kopf leicht schief, versank in der Betrachtung dieses Fleckens Weltallschwärze. Und sie entdeckte das, was sie in ihrer Kabine aus zwei Lichtjahren Entfernung gesehen hatte.

Ihre Handinnenflächen fühlten sich schweißnass an. Was war nur mit ihr los? Aber diese Frage konnte sie sich selbst beantworten, wenn sie in sich hineinhorchte: Sie hatte Angst.

Sie riss sich zusammen. »Hier.« Sie hob die Hand und stieß mit dem Zeigefinger in das Schwarz des Holos. »Es ist genau hier. Seht ihr es?«

»Du nimmst es mit bloßem Auge in diesem Holo wahr?« Das war die Stimme der Systemresidentin; dass sie via Hyperfunk und Bildübertragung noch zugeschaltet blieb, hatte Anzu vergessen. »Uns ist es nur mit Messinstrumenten gelungen, die wir speziell ...«

»Ich wusste, wonach ich suchen muss«, fiel Anzu ihr ins Wort. »Ich habe es in meinem Quartier gesehen, nur ist es mir dort vor dem hellen Hintergrund einer Wand erschienen, sodass ich es klar sehen konnte. In dieser Aufnahme ist es ... schwarz vor Schwarz. Aber es gibt einen minimalen Unterschied, der die Kontur erkennen lässt, sobald man es einmal bemerkt hat.« Sie fuhr den sphärischen Umriss nach. Ihre Hand zitterte dabei leicht. »Hier.«

»Du bist Anzu Gotjian, richtig?«, fragte Entineer. Wahrscheinlich wurde ihr diese Information im Holo eingeblendet. »Was weißt du über dieses Phänomen?«

»Ich habe die Abmessungen erkannt. Dreieinhalb Meter zu Beginn, wachsend auf dreieinhalb Kilometer.«

»Es wächst tatsächlich«, sagte eine männliche Stimme.

Anzu wandte den Kopf. Ein markantes Gesicht schob sich in das Kommunikationsholo, direkt neben Mila Entineer. Der Terraner hatte einen blanken Schädel, abgesehen von einem spärlichen Haarkranz an den Schläfen, der in dunklem Lila gefärbt war. Wer ihn einmal gesehen hatte, vergaß ihn nie mehr. Dies war Tondar Gamow, der Chefwissenschaftler des Payne-Hamiller-Instituts zur Erforschung von Hyperraum-Phänomenen, kurz PHI, mit Sitz auf der Hauptwelt des Tannhäusersystems, Nosloum.

»Wir beobachten erst seit knapp einer Stunde diesen ... Riss und analysieren die Wachstumsrate«, sagte er. »Rückgerechnet auf den Zeitpunkt, als du ihn gesehen hast ... wobei sich dieser Moment bislang leider nicht völlig exakt bestimmen lässt ... jedenfalls spricht einiges dafür, dass er zu diesem Zeitpunkt tatsächlich dreieinhalb Meter durchmessen hat. Und er wächst kontinuierlich. Momentan sind es etwa fünfzig Meter.« Gamow drehte den Kopf zur Seite; seine Augen bewegten sich. Offenbar musterte er eine Datenkolonne außerhalb des Bereichs der Aufnahmeoptik. »Siebenundfünfzig, um genau zu sein.«

»Es wird am Ende auf dreieinhalb Kilometer anwachsen.«

»Woher weißt du das?«

»Das kann ich dir zu meinem Bedauern nicht sagen«, sagte Anzu. »Ich verstehe meine Paragabe nicht vollständig, und so hat sie noch nie funktioniert. Als ich die Kluft gesehen habe, konnte ich sie gleichzeitig verstehen. Nur leider nicht völlig.«

»Wir werden nicht sehr bald wissen, ob du recht hast«, sagte der Wissenschaftler. »Das Wachstum verläuft bisher langsam, aber regelmäßig. Die von dir genannte Größe sollte das Phänomen erst in etwa zwei Tagen erreichen. Warte, ich starte eine Hochrechnung.« Er brummte etwas vor sich hin, die Lippen bewegten sich stumm, während er auf einem Multifunktionsarmband tippte. »Genauer gesagt, zwischen elf und zwölf Uhr übermorgen.«

Das war der 31. Mai 2071 NGZ.

»Übrigens war deine ...« Mila Entineer zögerte. »... Sichtung nicht der einzige Hinweis auf das Phänomen. So gut wie zeitgleich hat eine Außenstation im Rahmen routinemäßiger Messungen irritierende Daten aufgefangen. Der Ursprungsort wird euch nicht überraschen.«

»Was soll das heißen – irritierende Daten?«, fragte Stafoba.

»Ein leichtes antigravitatives Feld, das sich auf anfliegende Raumschiffe bremsend auswirken würde, begleitet von ...« Die Systemresidentin warf dem Chefwissenschaftler einen Hilfe suchenden Blick zu.

Tondar Gamow hob die Schultern. »Von unsinnigen, einander widersprechenden Messwerten, um es kurz zu sagen. Was wir bislang wissen, ist nicht viel. Diese Kluft ist eine Öffnung im Leerraum, eine raum-zeitliche Anomalie, aber ohne die gravitativen Effekte eines Schwarzen Lochs. Im Gegenteil, wobei man die leichte Antigravitation fast außer Acht lassen kann, bei diesen geringen Werten.«

»Was habt ihr als Nächstes vor?«, fragte Ariela.

»Wir werden ganz sicher keine zwei Tage tatenlos abzuwarten, ob sich deine Wachstumsprognose erfüllt. Ich lasse soeben Scoutsonden vorbereiten. In weniger als einer Stunde können sie in die Kluft starten.«

 

*

 

Irgendwie, dachte Anzu, stehe ich schon wieder im Mittelpunkt der Entwicklungen.

Was war das bloß?

Glück oder eher Pech?

Die Einschätzung hing wohl vom Standpunkt ab, den man bei seiner Lebensplanung einnahm. In der anderen Hälfte des Dyoversums war sie damals ins Zentrum der Geschehnisse gerückt und hatte an Perry Rhodans Seite dafür gekämpft, dass die Rückkehr von Erde und Mond gelang. Sie, eine einfache Transmittertechnikerin!

Und nun geschah etwas Vergleichbares ... wobei nicht feststand, ob sich die Kluft als Phänomen von kosmischer Bedeutung erweisen würde. Zumindest nicht, wenn man bei den bislang bekannten Fakten blieb. Ging sie ihren Gefühlen nach, zweifelte Anzu keine Sekunde daran. Und falls doch, brauchte sie nur die Augen zu schließen und sich den Moment der Sichtung in Erinnerung zu rufen. Diesen Schauer, den sie beim Anblick empfunden hatte.

Die von Tondar Gamow vorbereiteten Scoutsonden starteten: die bestmöglichen Sonden, die im Tannhäusersystem zur Verfügung standen.

Anzu hätte die Daten auswendig herunterbeten können. Sie hatte nach der Ankunft in diesem Zweig des Dyoversums den gegenwärtigen technischen Standard studiert, um ihr Einsatzfeld zu erweitern. In den vergangenen 25 Jahren hatte sie einen guten Überblick gewonnen, war zu einer Allround-Spezialistin geworden.

Unglaublich, dass der Transfer bereits so lange zurücklag. Ein Vierteljahrhundert!

Sechs Sonden flogen den ersten Einsatz.

Drei blieben vor dem Riss zurück, traten nicht in die Kluft ein, die übrigen ließen sich langsam weitertreiben. Sie passierten die geringe antigravitative Wirkung rund um die sphärische Öffnung ohne Zwischenfall.

Jeder an Bord der PINO GUNNYVEDA – und zweifellos auch in der NOSLOUM – rechnete mit allem. Anzu selbst bewahrte sich im Unterschied zu Ariela Stafoba ihren Optimismus. Es musste ja nicht so kommen, dass die Scouts sofort zerstört wurden.

Und tatsächlich, es kam anderes.

Die drei Sonden erreichten die Grenze des Risses im Normalraum und flogen hinüber.

Ins Innere.

Es kam weder zu einer Zerstörung noch zu anderen erkennbaren Effekten. Die Scoutsonden orteten weiterhin und schickten die Daten zu den draußen wartenden Sonden, die sie an die beiden Schiffe – die PINO und die NOSLOUM – weiterleiteten.

Die eigentlichen Missionssonden trieben in der Kluft mit exakt derselben Geschwindigkeit weiter, mit der sie eingetreten waren; das stellten die außerhalb stationierten Einheiten fest. Und sonst gab es nichts zu bemerken. Die Ortungen des Innenraums ergaben nichts. Die Taster arbeiteten, entdeckten jedoch nur absolut leeren Raum.

Die Referenzeinheiten maßen ständig die wachsende Entfernung der weitertreibenden Sonden.

Nach einigen Minuten kam es auf diese Weise zu einem ersten, verblüffenden Ergebnis. Die zur Kontrolle zwischen den Sonden hin- und herlaufenden Taststrahlen benötigten eine geringfügig längere Laufzeit, als man es bei der momentanen Geschwindigkeit der Sonden erwarten würde.

Die Überprüfung durch den Bezug zu den außerhalb stehenden Scouts ließ nur eine Interpretation dieser Beobachtung zu: In der Kluft galt eine veränderte Lichtgeschwindigkeit!

Anzu las die Messdaten ab: Die dortige Lichtgeschwindigkeit lag bei 97 Prozent des gewohnten Wertes, bei exakt 290.798.686 statt 299.792.458 Metern pro Sekunde.

Faszinierend, wenn auch nicht völlig beispiellos, wie Tondar Gamow über Funk dozierte: »In Kristallen variiert die Lichtgeschwindigkeit ebenfalls, was zu Effekten wie der Doppelbrechung führt. Es bedeutet lediglich, dass ein fremdartiges Medium das Innere des Phänomens füllt – vermutlich eines, das nur rein energetisch präsent ist, aber auf einer Ebene, die sich mit den Geräten der Sonden nicht messen lässt.«

»Lediglich?«, wiederholte Anzu. Sie hielt sich zwar in der Zentrale, nicht jedoch im Erfassungsbereich der Funkverbindung auf, sodass Gamow es nicht mitbekommen konnte. Eine veränderte Lichtgeschwindigkeit und den Hinweis auf das fremdartige Medium in der Kluft hätte sie jedenfalls nicht mit diesem Wort beschrieben.

Aber was hatte sie schon zu sagen? Sie war schließlich nicht die Chefwissenschaftlerin. Mit diesem – durchaus leicht spöttischen – Gedanken tröstete sie sich und beschloss, weiterhin die Entwicklung zu beobachten.

Momentan blieb sowieso nur die Wahl, derlei Erkenntnisse hinzunehmen. Früher oder später würde man darauf reagieren müssen; noch ging es vorrangig darum, Informationen zu sammeln.

Gamow kündigte an, die nächste Phase des Experiments mit den Sonden zu starten. Bislang hatten sie sich mit der Eintrittsgeschwindigkeit in die Kluft einfach weitertreiben lassen, nun erhielten sie den Steuerbefehl, erstmals ihre eigene Technologie über die reine Ortung und Tastung hinaus einzusetzen.

Die Diagnose führte zu einem eindeutigen Ergebnis. Sämtliche Hypertechnik funktionierte nicht. Die Sonden wären antriebslos, hätte man nicht aus Sicherheitsüberlegungen heraus – um für alles gerüstet zu sein – robuste Einheiten mit eher schlichter Technik genutzt.

Die Scouts beschleunigten mit konventionellen Triebwerken.

Eines stand längst fest: Der Innenraum des Phänomens beschränkte sich nicht auf die Ausdehnung der sphärischen Öffnung, die nach wie vor langsam weiterwuchs. Noch zwei Tage bis zur Maximalausdehnung von dreieinhalb Kilometern, dachte Anzu.

Mit der bisherigen knapp unterlichtschnellen Ortung hatten die Sonden in der Kluft deren Größe nicht erfassen können. Sie konnten lediglich den Ausgang zum Normalraum feststellen. Hyperortung in das Phänomen hinein blieb unmöglich, ebenso wie sich der Versuch einer Transition oder einer Linearraumetappe von selbst verbot.

Die Scouts erreichten bald die für sie mögliche Maximalgeschwindigkeit. Weiter als bis auf ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit vermochten sie nicht zu beschleunigen. Neben dem Ausfall der Hypertechnik blieben die Normalraumantriebe in einer nicht näher bestimmbaren Form beeinträchtigt und konnten sich nicht voll entfalten.

Noch immer begegneten die Sonden keinem Hindernis, orteten nichts im Vakuum der Kluft. Es gab kein Licht, das etwa ferne Sterne ausgestrahlt hätten. Nur dunkle Leere.

Handelte es sich also doch um ein harmloses Phänomen?

Obwohl es momentan so aussah, glaubte Anzu nicht daran – zu deutlich erinnerte sie sich an die unbestimmte Angst während ihrer Sichtung. Aber das könnte Einbildung gewesen sein, der Situation geschuldet, vielleicht einer Überforderung aufgrund der Plötzlichkeit, mit der ihre Paragabe den Radius so extrem erweitert hatte.

»Abwarten ...«, murmelte sie vor sich hin.

Nach einer Stunde, in der die Sonden ungehindert weitergeflogen waren, beorderte Gamow sie zurück. Sie folgten dem durch die abwartenden Scouts übermittelten Befehl reibungslos, sobald sie ihn erhielten – das Funksignal benötigte fast eine halbe Stunde, bis es sie erreichte. Würden sie die Kluft ebenso leicht verlassen können, wie sie eingedrungen waren? Oder blieben sie in dem Phänomen gefangen?

Ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit konnte quälend langsam sein, wenn man tatenlos dabei zusah, wie nichts geschah.

Endlich näherten sich die Sonden der Öffnung. Sie kehrten ohne jedes Problem in den Normalraum zurück.

 

*

 

Während ein Heer von Wissenschaftlern die zurückgekehrten Sonden untersuchte, wuchs die Öffnung stetig weiter.

Als sich der nächste Tag dem Ende näherte, saß Anzu mit Ariela Stafoba und der Systemresidentin Mila Entineer zusammen. Im direkten Kontakt entwickelten deren intensiv grüne Augen eine fast hypnotische Wirkung.

So schnell ging es also, dass ich die mächtigste Frau im Tannhäusersystem persönlich treffe, dachte Anzu. Da habe ich mich gewehrt, Teil von Guckys neuem Parakorps zu werden, um nicht wieder im Brennpunkt zu stehen ... und dann das hier.

Offenbar konnte sie ihrem Schicksal nicht entgehen. Und dabei scherte sich das Schicksal einen Dreck darum, dass sie überhaupt nicht an es glaubte. Aber gut, sie war bereit für die nächste Runde Anzu und ihre Bestimmung.

Die drei Frauen saßen im Besprechungsraum der Kommandantin neben der Zentrale der PINO GUNNYVEDA, einem Raum, der sich wohl von allen vergleichbaren Orten in allen vergleichbaren Schiffen unterschied. Ariela hatte jeden Quadratzentimeter der Wände höchstpersönlich bemalt – darüber, wie talentiert sie als Künstlerin war, gingen die Meinungen weit auseinander. Mindestens 1000 grob skizzierte Vögel – sämtlich mit spitzem Schnabel und in sämtlichen denkbaren Farben – starrten aus mit Leuchtdioden versehenen Augen auf die Besucher.

Mila Entineer sah müde aus, ihre Gesichtshaut war bleich. »Die Untersuchung der zurückgekehrten Sonden hat nichts ergeben«, informierte die Residentin sie. »Es gibt keine Spuren von irgendeiner Materie an den Außenhüllen, und sei sie noch so mikroskopisch. Keine Anzeichen von Kontaminierung oder Überbleibsel von irgendetwas.«

»Weil es in der Kluft nichts gibt«, vermutete Anzu.

»Ich habe mich belehren lassen, dass es um mehr geht als darum«, argumentierte die Systemresidentin. »Ein Flug durch den normalen Weltraum hätte Spuren hinterlassen. Vielleicht ein interstellares Staubkörnchen oder einen Hinweis auf kosmische Hintergrundstrahlung. In diesem Fall jedoch – nichts.«

»Was zwei Möglichkeiten offenlässt«, sagte Ariela. »Entweder gibt es derlei Dinge nicht ... oder unsere Technologie ist nicht in der Lage, sie zu erkennen, weil sie zu fremdartig sind. Wir könnten zum Beispiel im falschen Spektrum messen.«

»Korrekt.«

»Wann werden neue Sonden in die Kluft geschickt?«

»Das ist bereits geschehen. Und einige weitere Dinge ...«

Die Kommandantin fixierte sie mit einem strengen Blick. »Ich bin gespannt.«

»Ich fange mit dem Unwichtigsten an. Ich habe den Residenten der Liga informiert.«

»Reginald Bull.« Anzu hatte ihn kennengelernt, weniger als ein Jahr nach der Ankunft der Erde in deren Heimatuniversum. Perry Rhodan hatte ihn ihr vorgestellt. Ein beeindruckender Mann, das konnte sie nicht leugnen.

»Zweitens, das Wachstum des Risses verlief nicht wie erwartet, sondern hat vor wenigen Stunden einen Sprung gemacht. Was heißt, dass es plötzlich viel schneller ging. Die Öffnung weist nun einen Durchmesser von dreieinhalb Kilometern auf, und dabei scheint es zu bleiben. Genau wie du es angekündigt hast, Anzu, nur dass es eigentlich erst morgen um die Mittagszeit hätte so weit sein sollen. Drittens, und das ist mit Abstand der wichtigste Punkt, haben wir vor weniger als einer Stunde eine Meldung der neuen Sonden erhalten. Sie orten etwas in der Kluft. Ein Objekt nähert sich aus der Tiefe.«

»Was ist es?«, fragte Ariela.

»Wir können es nicht mit Sicherheit sagen. Ein Raumschiff, vermutlich. Es fliegt mit zwei Drittel der Lichtgeschwindigkeit – der normalen, wobei das in diesem Fall kaum einen Unterschied macht. Offenbar sind die Triebwerke besser an die Verhältnisse in der Kluft angepasst, immerhin kann es sich doppelt so schnell bewegen wie die Sonden.«

»Und es kommt auf die Öffnung zu?«, fragte Ariela.

»In direkter Linie. Es wird, wenn es Kurs und Geschwindigkeit beibehält, in etwa sechsunddreißig Stunden die Grenzen zum Normalraum erreichen.«

»Wie reagieren wir?«

»Es bleiben anderthalb Tage. Wir warten ab, beobachten und sichern. Verstärkung ist unterwegs. Wir hoffen auf eine friedliche Kontaktaufnahme statt eines Angriffs.«

»Hoffnung ist gut«, sagte Kommandantin Ariela Stafoba.

 

*

 

Die Systemresidentin verließ die PINO GUNNYVEDA – eine große Besprechung mit der Regierung des Tannhäusersystems wartete auf sie. Teilnehmen würde auch der extra angereiste Außenminister der Liga.

Ariela bat Anzu, mit ihr in der Zentrale zu bleiben. Sie befahl, die PINO zu beschleunigen.

»Welcher Kurs?«, fragte Chefpilot Osiric Ma.

»Zur Kluft.« Es klang, als wäre es das Selbstverständlichste des Universums. Und in gewissem Sinn traf das wohl auch zu, zumindest wenn man Ariela Stafoba hieß. »Dank der Sonden gibt es Erfahrungswerte, und die sagen mir eines: Kein Militärschiff könnte in der Kluft manövrieren – selbst ältere Einheiten mit Gravotron-Triebwerk arbeiten auf fündimensionaler Basis. Da lobe ich mir meine Schrottmühle von einem Explorerschiff. Ein robustes Impulstriebwerk, mit dem man durch dick und dünn fliegen kann.«

»Du willst ... in die Kluft?«, fragte Osiric Ma.

»Du willst ... diskutieren?« Ariela warf ihrem Piloten einen scharfen Blick zu.

»Nein«, antwortete dieser schlicht. »Kurs ist gesetzt.«

»Sehr gut. Warum sollten wir denn nicht einfliegen? Aller Voraussicht nach können wir manövrieren und die Kluft nach Belieben verlassen, wenn wir das wollen. Verstärkung ist unterwegs und kann rasch vor Ort sein. Ein bisschen Risiko bleibt immer, aber das ist das Salz in der Suppe. Wir sind ein Explorerschiff, das dürfen wir nie vergessen. Und nun gibt es endlich mal wieder etwas zu entdecken. Etwas wirklich Wichtiges!«

Und ich, dachte Anzu, bin mittendrin.

Die NOSLOUM funkte die PINO GUNNYVEDA an und forderte eine Erklärung – wobei rasch der zunächst freundliche Tonfall wechselte und dem Befehl wich, das Schiff sofort zu stoppen.

»Ich würde ja antworten«, sagte Ariela, »aber irgendwie geht das nicht. Immer diese Funkstörungen.«

 

*

Gäste der Liga

 

Lellan-4 ist ein Tilianer. Sein Volk tritt nicht auf der großen galaktischen Bühne auf. Tilianer lieben das ruhige, zurückgezogene Leben in den Kavernen der Hochgebirge ihres Heimatplaneten. Er führt als Erster Kontakter Gespräche mit einem Diplomaten der Liga.

Es regnet auf seiner Welt, und ein eisiger Wind fährt von den steinernen Hängen – herrlich für ihn, eine Quälerei für den Gast, der sich am Schutzfeuer wärmt.

Vielleicht, so beschließen die beiden am Tag des Sternenrufs, können die Tilianer bald der Liga Freier Galaktiker beitreten, um den Weg zu den Sternen gemeinsam zu gehen.


5.

Impakt

 

Die vergangenen beiden Tage waren alles andere als ereignislos verlaufen. Rhodan hatte die Grundzüge einer Rede skizziert, in der er zum aktuellen Streitpunkt in der Lemurischen Allianz Stellung nehmen wollte: Wie sollte man die Herrlichkeit von Gatas technisch unterstützen?

Bis vor Kurzem hatte er sich das eine oder andere Stichwort ins Multikom gesprochen. Aber in den vergangenen 48 Stunden war er nicht ganz bei der Sache gewesen. Das hatte ihn anfangs geärgert, dann hatte er seiner Unruhe nachgegeben und sich gewissermaßen auf die Lauer gelegt. Etwas wie eine Aura lag über diesen Tagen, eine Aura, wie sie geplagte Menschen wahrnahmen, kurz bevor eine Migräne einsetzt.

Rhodans über die Jahrtausende trainiertes Gespür sagte ihm: Es kam etwas auf sie zu. Der Bericht seines Freundes über den Sternenruf hatte in ihm einen stillen Alarm ausgelöst. Mittlerweile hatte er ein kurzes Ferngespräch mit Bull geführt und dann, mit dessen Einwilligung, Sichu Dorksteiger informiert, Gucky und Atlan, Homer G. Adams und Icho Tolot – den vertrauten inneren Kreis eben.

Dennoch musste die Arbeit weitergehen. Der Resident hatte wieder einmal Parlamentarier der Liga, des Tamaniums und der Akonischen Räterepublik nach Terrania City eingeladen. Das Treffen stand kurz bevor.

Als Antonu May ihm meldete, Bull wünsche ihn zu sprechen, erwartete er deswegen, dass es um die Vorbereitung dieser Konferenz gehen würde.

Bull betrat Rhodans Büro in Begleitung von Jesper Pan. In Bulls Gesicht arbeitete es; Pans Gesicht, schon von Natur aus fast marmorweiß, wirkte unter dem dunklen Haar mit seinen blauschwarzen Reflexen noch ein wenig blasser als sonst. Die leicht rötlichen Augen – seine Mutter war Arkonidin – schienen zu glühen.

Reginald Bull musste nicht eigens erwähnen, dass er Pan ins Vertrauen gezogen hatte.

Der Stellvertreter des Residenten amüsierte sich manchmal damit, Rhodan in Stadtteile einzuladen, die es zur Zeit des Stadtgründers noch nicht gegeben hatte: nach Trans-Antares im Norden mit seinen Hunderten von Wohngerüsten, die verschieden große Wohneinheiten aufnehmen konnten und deren Zusammensetzung sich deswegen immerzu im Fluss befand. Rhodan gefielen die breiten, hängenden Gärten, die die Gerüste verbanden und in mehreren Etagen übereinanderlagen wie ein Wald aus grünen Streifen.

Ganz im Süden hatten die Stadtgestalter dem Sirius River mehr Raum gegeben, ihn in mehrere Arme aufgeteilt. Das neue Shonaar, das sich zwischen den Flussarmen und über den Auen erhob, war auf Pfählen gebaut und hatte sich einen fast kleinstädtischen Charme bewahrt mit seinen im Wortsinn fliegenden Händlern.

Im Laufe der Jahrhunderte war das eine oder andere Denkmal für den Stadtgründer errichtet worden, aber Perry Rhodan hatte dafür gesorgt, diese Statuen abzubauen und einzulagern, bis auf Weiteres jedenfalls.

Perry Rhodans Büro in den oberen Etagen der Residenz war schlicht und funktional eingerichtet: Der einzige kleine Luxus, den er sich gönnte, war eine Bankerleuchte aus poliertem Messing mit dem grünen Schirm aus Überfangglas und einer drei Kilogramm schweren Gusseiseneinlage in der Fußplatte.

»Sagt dir das Tannhäusersystem etwas?«, fragte Bull.

»Eine unserer ältesten Siedlungswelten liegt dort, Nosloum. Viele dichte Wälder. Es gibt einen Asteroidengürtel mit außergewöhnlich vielen silberhaltigen Objekten. Tannhäuser – das silberne System. Ist etwas mit Nosloum? Oder mit ... wie heißen die inneren Planeten? Auschauth und Gimbutath, nicht wahr?«

»Es geht nicht um die Planeten oder um das System selbst«, sagte Bull. Dann berichtete er.

Rhodan schloss kurz die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Seit wann weißt du das?«

Vor einer knappen halben Stunde hatte sich Mila Entineer, die Residentin des Tannhäusersystems, an die Solare Residenz gewendet. Perry Rhodan hatte sie einmal kurz auf einer Konferenz kennengelernt und schätzte sie als kompetente Politikerin.

»Was hältst du davon?«, fragte Bull.

»Ist Sichu schon informiert?«, fragte Rhodan zurück.

»Ja. Die Ministerin hält sich auf der RAS TSCHUBAI bereit«, sagte Pan. Der Resident hatte Rhodans Ehefrau zur Liga-Ministerin für die Technosphäre ernannt.

Perry Rhodan schaute von Bull zu Pan. »Die Konferenz mit den Kollegen der Allianz kann ich verschieben. Es sind etwa dreitausend Lichtjahre zum Tannhäusersystem, nicht wahr?«

»2987«, verbesserte Pan. »Ein Schneckensprung.«

Bull grinste kurz. »Mein Herr Stellvertreter übt sich in altterranischen Weisheiten.«

Es geschah übergangslos. Bulls Gesicht versteinerte geradezu.

Rhodan schaltete augenblicklich um. »Notfall!« rief er und sprang auf. »Medoteam in mein Büro, sofort!« Er packte Bull an beiden Schultern; dieser wirkte starr und verkrampft.

Zwei Medoroboter glitten mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Tür und stoppten vor Bull.

Rhodan überließ den Freund den Arbeitstentakeln der Maschinen. Winzige Sensoren schwärmten aus, setzten sich an Bulls Schläfen, auf Stirn und in den Nacken; einer platzierte sich dort, wo der Zellaktivator in Bulls Schulter implantiert war.

Eine Injektion zischte leise.

Eine Medikerin betrat den Raum; Rhodan kannte sie flüchtig. Ihr Ident-Holo wies sie als Sosol Háandro aus, grazil, über zwei Meter groß, ihr violettes Haar war lang und vielfach geflochten. Eine Báalol.

Sie betrachtete Bull durch ein schmales Datenvisier, auf das die beiden Roboter zweifellos bereits ihre Daten gespielt hatten. »Er hat eine Synkope erlitten, die mehrere Sekunden andauerte. Eine Bewusstseinsstörung, wie sie durch Blut- und Sauerstoffmangel im Gehirn hervorgerufen wird. Kreislaufkollaps, mit einem Wort. Seit wie vielen Wochen hat er nicht geschlafen?«

»Bully?«, fragte Rhodan. »Reg? Alles klar?«

Bull ächzte und schüttelte langsam den Kopf. »Gleich«, krächzte er.

»Gebt dem Regenerator ein paar Minuten«, riet die Báalol und wies mit dem Zeigefinger Richtung Zellaktivator.

Die Medoroboter sammelten auf eine Handbewegung Háandros hin ihre mobilen Sensoren wieder ein; einen davon fing die Báalol mit ihren überschlanken Fingern ab und setzte ihn Bull in den Nacken.

»Zwei, drei Stunden will ich dich unter Kontrolle halten«, sagte sie. »Und nötigenfalls injiziert dir der kleine Helfer eine Substanz. Keine Widerrede. Kräfte sparen.«

»Ein Staatsstreich«, beschwerte sich Bull mit schwerer Zunge, murmelte dann aber etwas Zustimmendes.

Nachdem die Medikerin mit ihren beiden Robotern den Raum verlassen hatten, richtete Bull sich ächzend auf. »Ich habe es gesehen«, murmelte er.

»Was hast du gesehen?«, fragte Rhodan.

»Alles«, sagte Bull. »Alles, was ist. Ich habe alles gesehen.«

»Lass uns Mulholland holen. So geht es nicht weiter.«

 

*

 

Perry Rhodan hatte sich daran erinnert, dass Iwán Mulholland sich in Terrania aufhielt; Gucky war, soweit er wusste, auf der RAS TSCHUBAI, um den beiden Parabegabten Shema Ghessow und Damar Feyerlant das Schiff zu zeigen – eine kleine Schlossführung, die mehrere Tage dauern konnte.

Fraglos hätte der Ilt über einen Transmitter oder mittels einer Teleportation binnen kürzester Zeit in Terrania sein können. Aber Rhodan hatte das Empfinden, dass es Bull aus unbekanntem Grund unangenehm gewesen wäre, Gucky zu Rate zu ziehen.

Manchmal stand man einander nicht nahe genug.

Manchmal stand man sich gegenseitig zu nah.

Mulholland schien den richtigen Abstand zu haben. Er trug einen eng anliegenden weißen Einteiler, wie er zurzeit im Solsystem Mode war, eine sogenannte Schlangenhaut. Das aus zahllosen Textilfacetten bestehende Ensemble ließ nur die Hände und das Gesicht unbedeckt.

Mit Rhodan, Bull und Jesper Pan im Raum wirkte Iwáns Gesicht und Auftreten maskulin: das lackweiße Haar straff nach hinten gekämmt, die Augen nachtblau. Auf eine Frau hätte er feminin gewirkt, sie hätte dann »Iwa« zu Mulholland gesagt.

Die Medikerin hielt sich im Hintergrund.

Mulholland war Terraner, aber geboren womöglich in jener Zerozone, die beide Seiten des Dyoversums voneinander trennte und verband. Eine Dimension, durch die er mittels Schmerzensteleportationen reisen konnte.

»Reginald«, begrüßte er Bull, wobei er die drei Silben deutlich voneinander absetzte. »Was soll ich tun?«

»Perry möchte, dass du in meinem Kopf nach dem Rechten siehst«, antwortete der Resident.

»Möchtest du das auch?«

»Ich liebe es«, log Bull. »Geh rein, schau dich um, aber bring nichts durcheinander.«

Rhodan wies kurz auf Sosol Háandro und den Medorobot, auf dessen Anwesenheit die Báalol bestanden hatte. Auf einen Wink der Medikerin rückte die Maschine nah genug an den Mutanten heran, um dessen Vitalimpulse und Hirnaktivitäten unter Kontrolle zu halten.

Mulholland setzte sich und schloss die Augen. »Du kannst deinen Schirm senken«, teilte er Bull mit. »Ich bin so weit.«

Für eine kleine Weile hörten die Menschen im Raum nichts als die Atemzüge der anderen.

»Ich sehe Licht«, sagte Iwán dann. »Licht, das sich ausbreitet, von überall nach überall. Sterne. Sternhaufen. Galaxien. Ich sehe maßlos große Felder aus Licht, ich sehe Schwarze Löcher, grell und Lichter spendend. Das ganze Universum ist in Licht übersetzt. Es kommt über mich. Es reißt mich fort. Es dreht mich und wendet mich. Ich liege auf einer Waagschale aus Licht. Ich sehe jedes Photon der Welt. Ich sehe jeden Funken. Ich ...«

»Belastung durch Stressoren steigt exponentiell«, hörten sie Sosol Háandro rufen. »Beende den Kontakt.«

»Stopp!«, sagte Rhodan bestimmt.

Mulholland öffnete allmählich die Augen. Die Lider flackerten. Er seufzte. »Wie lange war ich fort?«, fragte er. Die Stimme klang belegt. Der Medorobot begann mit einer diskreten Behandlung.

»Was glaubst du denn?«, fragte Jesper Pan.

»Stunden?«, schätzte Mulholland. »Zwei, drei Stunden vielleicht? Etwas mehr?« Er sah in die Runde der Schweigenden. »Oder?«

»Keine Minute«, sagte Pan.

Mulholland atmete lange und tief aus. »Dabei war, was ich gesehen habe, nur ein Schatten. Eine Spiegelung«, sagte er. »Weit entfernt von dem, was Reginald wirklich ertragen musste.« Er wandte sich Bull zu. »Wie hast du das ausgehalten?«

»Was sagt die Stimme?«, ergänzte Rhodan.

Bull schloss die Augen und lauschte in sich. »Ich merke keine Veränderung«, sagte er. »Natürlich weiß ich nicht, was sie sagt, ob sich ihre Botschaft verändert hat. Aber sie ist noch da.«

 

*

 

In diesem Augenblick meldete die Positronik des Büros, dass sich ein Gast zuschalten wollte: Sichu Dorksteiger.

Perry Rhodan nickte. Das Holo seiner Frau erschien im Raum. Ihre lindgrüne Haut mit den goldenen Inschriften, Botschaften, die bislang niemand entschlüsselt hatte. Manchmal erschien sie ihm fern: die Ator. Seine Lebensgefährtin aus dem Shapley-Supercluster, der weit über 600 Millionen Lichtjahre von Terra entfernt lag.

Am Hintergrund des Holos erkannte Perry Rhodan, dass Dorksteiger sich in ihrer gemeinsamen Privatkabine an Bord der RAS TSCHUBAI aufhielt.

»Hallo«, sagte sie in die Runde. Sie lächelte Mulholland zu.

»Sichu Dorksteiger«, sagte Iwán, indem er jede Silbe von der anderen absetzte.

Perry Rhodan berichtete kurz; Sichu fragte knapp nach. Er hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Warum hatte sie angerufen? Von Bulls Anfall konnte sie nichts gewusst haben. Was hatte sie auf dem Herzen?

Etwas störte den Empfang. Die Bewegung der holografischen Gestalt fror manchmal ein; Sichus Stimme sprach weiter, wenn auch auffällig leise. Es war, als flüsterte eine Statue etwas in den Raum. »Hört LAO-2 zu?«

Rhodan bestätigte.

»Ich habe ihn gebeten, es mir zu überlassen, euch zu informieren: Auf dem Mars hat es einen Vorfall gegeben.«

 

*

 

Sie nannte es den Mars-Impakt: ein starkes, dabei lokal begrenztes hyperphysikalisches Ereignis am Grund des Sirenenmeers, dort, wo sich in alter Zeit die große Ebene Elysium Planitia ausgedehnt hatte: fünf- und sechsdimensionale Impulse mit einer Zeitdauer von 129 Sekunden.

Rhodan schloss kurz die Augen: Das ergab zwei Minuten und neun Sekunden – genau die Zeit, die eine Schmerzensteleportation durch die Zerozone benötigte.

Allerdings hatte die Quelle der Impulse nicht exakt lokalisiert werden können. Das Phänomen war deswegen eher zufällig entdeckt worden.

»Warum wird es Impakt genannt – könnte es nicht statt eines Einschlags auch ein Ausbruch sein?«

»Die Positroniken haben rekonstruiert, dass sich das Phänomen wenn auch minimal bewegt hat, die grobe Richtung: von außen-oben nach unten.« Wieder erstarrte das Hologramm. Dorksteigers Stimme blieb zu hören: »Übrigens kommt es seit diesem Impakt zu kleineren hyperphysikalischen Irritationen, die durch das Solsystem vagabundieren. Ausgangspunkt: Mars. Ausbreitung in konzentrischen Kreisen. Tendenz abnehmend. Die Explorer-Leute reden von einem hyperenergetischen Nachglühen. Ein emittierendes Objekt konnte aber nicht geortet werden.«

»Jemand hat uns einen Stein ins Sirenenmeer geworfen«, überlegte Rhodan.

»Einen fünf- bis sechsdimensionalen Stein, der sich in Nichts aufgelöst hat«, ergänzte Sichu Dorksteiger.

Vorläufig jedenfalls, dachte Rhodan.

Sichu Dorksteiger fuhr fort: »Eine rekonstruktive Triangulation hat den Ereignisort auf einen Kubus von etwa fünfundzwanzig Kilometer Kantenlänge oder eine Sphäre von fünfundzwanzig Kilometern Durchmesser einschränken können. Zwei OXTORNE-Kreuzer haben bereits entsprechende Position über dem Sirenenmeer bezogen.«

»Du fliegst hin?«

»Mit der RAS TSCHUBAI. Wir sind schon unterwegs. Kommst du nach?«

Perry Rhodan überlegte kurz. »Ich komme über den Transmitter.«

 

*

 

Perry Rhodan betrat den Saal, in dem die Semitronik der Residenz ihren Sitz hatte. Nach mehrjähriger Fertigungszeit war LAO-2 vor beinahe zwölf Jahren, am 2. Januar des Jahres 2060, in Betrieb gegangen – oder, wie er selbst sagte, anwesend geworden.

Die alte Biopositronik der Stahlorchidee, LAOTSE, war in einer Weise in LAO-2 aufgegangen, die die beteiligten Positroniker begeistert hatte, die Rhodan aber weitgehend rätselhaft blieb. Es reichte, wenn die Spezialisten wussten, was unter einem semitronischen Aufhub proto-personaler Mnemostrukturen und Problembetrachtungspfade zu verstehen war.

Der lang gezogene ovale Raum lag in einem matten Licht. Es war still wie in einer alten Kathedrale. An den Wänden hingen Gemälde, darunter El Grecos »Die Öffnung des fünften Siegels«, Ricarda Tempes »Dolan in Love«, Croton Manors »Felsenwelt fern«, Paul Klees »Insula Dulcamara«, Francis Bacons »MoonMan II« und Edita a Goscinnys »Baum der Erkenntnis, Krone und Wurzelwerk«, das sich über Boden und Decke ausbreitete – alle Gemälde von der Semitronik selbst ausgewählt.

Die leicht gewölbte Decke, die insgesamt als Helligkeitsquelle diente, wies eine lichte Höhe von maximal 15 Metern auf. Inmitten einer großen, acht Meter durchmessenden Sphäre aus transparentem Material saß so etwas wie ein Mensch.

Rhodan erinnerte das ganze Gebilde an eine überlebensgroße Schneekugel, wie er sie aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte: die Stadt New York im Schneegestöber mit dem Woolworth-, Empire State- und Chrysler-Building, oder die Stadt Manchester, die Seidenstadt, zu Halloween; da konnte man zahllose winzige Fledermäuse aufschütteln und um das Postamt geistern lassen.

Die Sphäre lag in der Mulde eines knapp einen Meter hohen Podestes, in dem, wie Rhodan wusste, diverse offensive wie defensive Waffensysteme untergebracht waren. Nötigenfalls konnte LAO-2 seinen Sitz rundum in einen Paratronschirm hüllen.

LAO-2 saß in einem kristallinen Gestöber auf einem schlichten, hölzernen Schemel mit drei Beinen. Sein Gesicht war das eines alten Asiaten, die Haut wie dunkel getönte, eben noch durchsichtige Jade.

Manchmal schienen die schneeartigen Flocken in der Sphäre zu fallen, manchmal umkreisten sie die Gestalt; meist, aber nicht immer, wie Rhodan bemerkte, im Uhrzeigersinn.

LAO-2 wirkte plastisch und greifbar. Die Holoprojektion bestand aus Milliarden winziger, miteinander kommunizierender Emitterzellen, dem Holoschaum, der die Gestalt erzeugte, in Bewegung hielt, für das Mienenspiel und für die eigentümliche Durchsichtigkeit der Erscheinung sorgte.

Rings um die Sphäre standen Pneumosessel, manche in der Ausführung schlichter, manche massiv wie die Sitze auf den Podesten von größeren Raumschiffen.

Perry Rhodan zog einen heran; der Sessel glitt leicht über den Boden wie ein Eisstock auf einem gefrorenen See. Er setzte sich. »Hallo, Laotse.«

Der Sessel verankerte sich.

»Hallo, Perry Rhodan«, begrüßte ihn die Semitronik und neigte leicht den Kopf. »Du bist in Sorge?«

Rhodan nickte nur.

»Die Kluft, die sich beim Tannhäusersystem aufgetan hat? Die Audition des Residenten? Der Mars-Impakt?«

»Das, und vor allem das zeitliche Zusammentreffen aller drei Ereignisse.«

»Wir wissen nicht, ob es drei voneinander getrennte Ereignisse sind. Oder nur drei Erscheinungsweisen ein und desselben Ereignisses.«

»Du schließt nicht aus, dass ein Zusammenhang besteht?«

»Alles andere halte ich für undenkbar.«

»Werden wir angegriffen?«

»Der Resident hat die Solare wie die Liga-Flotte in Alarmbereitschaft versetzt. Die Regierungen der Lemurischen Allianz sind unterrichtet, ebenso der Gos'adari der Kristallrepublik. Aber ich sehe nicht, dass wir angegriffen würden.«

»Wie würdest du es nennen?«

»Wir werden infrage gestellt«, sagte LAO-2. »Und es ist nicht auszuschließen, dass diese Infragestellung eine militärische Dimension entfaltet. Ist dir kalt, Perry Rhodan? Möchtest du etwas trinken? Einen Tee?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Fast erstaunt bemerkte er, dass sich seine Nackenhaare aufgestellt hatten. Seine Ahnung, dass etwas auf sie zukam, schien sich zu bewahrheiten. »Es ist in Ordnung«, sagte er.

»Hm«, machte LAO-2.

Mit dem Hm hatte es seine besondere Bewandtnis, wie Rhodan im Lauf der Jahre gelernt hatte. Hin und wieder zitierte die Semitronik nämlich aus dem Werk des Philosophen Laotse, des Alten Meisters, den LAO-2 gelegentlich als den Ahnen bezeichnete. Diese Zitate, die LAO-2 mit seinem Hm ankündigte, hatten nicht den Stellenwert einer semitronischen Analyse, sondern einer semitronischen Inspiration. Eines Einfalls, vereinfacht gesagt.

»Nun, sag schon!«, ermunterte Perry Rhodan die Semitronik.

»Die Audition des Residenten und der hyperphysikalische Impakt auf dem Mars sind relativ eng definierte Phänomene«, sagte die Semitronik. »Was die Kluft betrifft, unsere vielleicht größte Sorge, sage ich:

Dreißig Speichen umringen die Nabe.

Wo nichts ist,

liegt der Nutzen des Rads.«

Rhodan dachte nach. »Du meinst: Das eigentliche Problem sind nicht die in der Kluft verorteten Objekte, sondern die Kluft selbst?«

»Die Akteure dort werden sich überwiegend mit den Akteuren befassen«, sagte die Semitronik. »Das liegt nahe: Lebewesen treffen auf Lebewesen, beide bewegen sich in den Mikrowelten ihrer Raumschiffe. Auch wenn die Gefüge der Schiffe sich unterscheiden, ihre Maße, Gewichte, die enthaltenen Atmosphären, ihre funktionalen Zustände, so bleiben sie doch Raumschiffe. Objekte, objektiv erfassbar. Sie liefern Daten und können Information austauschen. Die Kluft, von der die Rede war, ist etwas anderes: kein Objekt. Kein Gegenüber. Keine Information. Leer. Der Weise übersieht die Leere nicht.«

»Wie die Nabe eines Rads, um die sich alles dreht«, sagte Rhodan.

»Die größte Schwierigkeit bei einer Entdeckung liegt nicht darin, die notwendigen Beobachtungen zu machen, sondern sich bei ihrer Interpretation von traditionellen Vorstellungen zu lösen.«

»Danke. Die Mahnung ist angekommen.« Er stand auf. »Stell mir eine Transmitterverbindung zur RAS TSCHUBAI her. Ich will zum Mars.«

»Sofort. Wenn ich dich noch um ein paar Augenblicke bitten darf? Ich möchte dir noch etwas zeigen«, sagte LAO-2.

In einem Holo zeigte sich die nähere Umgebung des Solsystems, die sich dann zu einem Blick auf den Orionarm erweiterte. Eine weiße Sonne blinkte wie ein Leuchtfeuer und wirkte vergleichsweise vergrößert.

»Tannhäusers Stern«, sagte LAO-2. Die Semitronik zog eine rote Linie, die den G-Klasse-Stern mit dem Solsystem verband. Dann verlängerte sie diese Gerade über den Orionarm hinaus. Der Maßstab veränderte sich; die kleiner werdende Milchstraße rückte ganz ins Bild.

Die rote Linie stieß in den diffus leuchtenden Halo der Galaxis vor, und weiter in den dunklen Leerraum. Die Linie strebte durch den Abgrund zwischen der Milchstraße und dem weit größeren Spiralrad der Andromeda, zielte aber nicht auf deren Zentrum, sondern traf auf eine der vielen Satellitengalaxien der riesigen Sterneninsel: eine Zwergsphäroidale Galaxie.

»Das ist Andromeda VII«, informierte LAO-2. »Auch Andro-Eta genannt.«

»Cassiopeia«, sagte Rhodan.

»Die Sterne in Kugelsternhaufen stehen dicht, und die Haufen dehnen sich nur einige Dutzend Lichtjahre aus.«

Perry Rhodan ordnete die Information ein: M 13, die Heimat der Arkoniden, brachte es auf immerhin 99 Lichtjahre.

»Cassiopeia durchmisst zweitausendeinhundert Lichtjahre. Sie verfügt über etwa zehn Millionen Sterne, die meisten davon sehr alt, mehr als acht Milliarden Jahre, und recht metallarm. Es existieren sicher etliche Doppelsterne oder sogar Dreifach-Sternsysteme. Die hellsten Sterne in Cassiopeia sind Rote Riesen. Die haben die Spektralklasse K und M und Leuchtkraftklasse III. Es gibt aber auch Hauptreihensterne mit Spektralklassen G, K und M mit der Leuchtkraftklasse V. Wie ihre Planetensysteme aussehen, weiß ich nicht. Die Metallizität dürfte sicherlich überwiegend eine andere Zusammensetzung haben als das Solsystem. Unsere Datenlage ist dürftig. Cassiopeia galt bisher als kaum der Aufmerksamkeit wert, weder unserer noch der der Lemurer oder Maahks. Wohl, weil das Angebot an Welten, die für eine Besiedlung taugen, eher dürftig ist. Ich vermute, dass nur in einem von zehntausend Sternsystemen ein dazu tauglicher Planet existiert.«

»Bei einigen Millionen dürften das doch an die tausend Systeme sein.«

»Spärlich, wenn man es mit dem Angebot in Andromeda selbst vergleicht. Eine interessante Verbindung, nicht wahr?«

»Wie weit liegt Cassiopeia entfernt?«

»2,2 Millionen Lichtjahre. Für den reinen Hypertrans-Progressormodus würde die RAS TSCHUBAI weniger als zwei Tage Flugzeit benötigen.«

 

*

 

Wenige Minuten nach seinem Gespräch mit der Semitronik ging Perry Rhodan durch einen Transmitter der Solaren Residenz an Bord der RAS TSCHUBAI.

Gucky erwartete ihn. Der Ilt teleportierte mit ihm in die Zentrale des Omni-Trägerschiffs.

Perry Rhodan blickte sich um, begrüßte diesen und jenen mit einem Lächeln. Muntu Ninasoma lag mehr, als dass er saß, im Kontursessel des Kommandanten, die langen Beine ausgestreckt. Farye saß im Pilotensessel und zwinkerte ihm kurz zu.

Im Haupt-Hologlobus, der mit seinen 17 Metern Durchmesser die Zentrale beherrschte, schwebte der Mars, die Nordhalbkugel dem COMMAND-Podest zugewandt.

Dort schimmerte azurblau das Sirenenmeer.

 

*

Kreiselnde Bewegung

 

U-Neba-Sulma betrachtet die leuchtenden, blinkenden Anzeigen ihres Schiffes und lauscht der wohlklingenden Geräuschfolge, die sie untermalen. Ihre WISSEN-IST-OHNE-MACHT kreiselt in den Grenzregionen des Protektorats Grall und wartet und wacht über die Harmonie der Sterne. Sie ist stolz auf die langen Traditionen ihres Volkes und auf die Verlässlichkeit, die es mit den anderen Bewohnern des kleinen Sternhaufens verbindet.

Derzeit findet das große Vertreibungsfest statt, das Grall, Arkoniden, Victorier und Magadu alle 13 Jahre mit großem Aufwand zelebrieren. Ein Botschafter von Terra hat sich angekündigt, diesem Fest beizuwohnen, denn die Terraner hatten maßgeblichen Anteil daran gehabt, Demetria den Frieden zu bringen.

Und U-Neba-Sulma ist eine Tochter des Friedens.

Sie lebt in der Milchstraße und ist glücklich. Als das Botschafterschiff eintrifft, erwartet sie es mit ausgebreiteten Tentakeln.


6.

Fast ein Wrack

 

Alle atmeten auf. Was sie erhofft hatten, war eingetreten, die künstliche Schwerkraft an Bord funktionierte weiterhin. Dieser vergleichsweise schlichten hyperenergetischen Anwendung konnten die eigentümlichen Bedingungen der Kluft offenbar nichts anhaben. Zumindest bisher. Die sicherheitshalber angelegten Gurte konnten geöffnet und die Kaffeebecher aus ihren Verankerungen gelöst werden.

Die Triebwerke der PINO GUNNYVEDA erwiesen sich als stärker als die der Scoutsonden. In dem fremdartigen Raum der Kluft beschleunigte Osiric Ma bei voller Kraft auf zwei Drittel der Lichtgeschwindigkeit. Damit war der Explorer etwa gleich schnell wie das unbekannte Schiff, das sich aus der Tiefe näherte.

Da die Taster nahezu lichtschnell funktionierten, konnten sie das fremde Objekt bald orten und die Ergebnisse in ein Holobild verwandeln. Es sah monströs aus, als wäre es von titanischen Gewalten zerquetscht und verformt worden – fast ein Wrack.

Anzu fühlte erneut eine unbestimmte Angst, während sie das Holo betrachtete. Ein Wunder, dass das Schiff noch flugfähig und nicht längst zerbrochen war.

Die Bordpositronik der PINO GUNNYVEDA versuchte, das deformierte Etwas auf seine ursprüngliche Form zurückzurechnen. So entstand ein zentrales Kugelelement von mehr als einem Kilometer Größe, auf dessen Polen zwei Halbkugeln von jeweils siebenhundert Metern durchmessender Schnittfläche aufsaßen; sie vereinten sich am höchsten Punkt ihrer Wölbung mit dem Hauptschiff.

Von diesem Erscheinungsbild war aktuell nicht viel verblieben. Ein verheerender Kampf oder eine Begegnung mit einem tobenden Hypersturm oder einer vergleichbaren Naturkatastrophe musste hinter dem Raumer liegen. Er war an etlichen Stellen gerissen, die obere aufgesetzte Halbkugel zu einem bizarren Etwas zerquetscht. Doch nicht nur das – häufig war die Hülle nicht ein-, sondern ausgebeult, als hätten sich im Inneren gewaltige Kräfte ausgetobt.

Das Schiff bestand aus einem ockerfarbenen Material, wo dieses nicht schwarz verbrannt oder zu unansehnlichem Grau zerschmolzen war. Vereinzelt zuckten blaue energetische Entladungen darüber.

Der fremde Raumer raste der PINO GUNNYVEDA entgegen. Kommandantin Ariela Stafoba befahl dem Piloten, die eigene Geschwindigkeit radikal zu reduzieren, damit mehr Zeit bis zum Zusammenstoß blieb.

Der Ortungsoffizier meldete starke energetische Signale aus dem Inneren des Fremdschiffs. Außerdem kam es vereinzelt zu Explosionen. Alles deutete auf Kämpfe hin, wobei es sich auch um eine Kaskade von Detonationen infolge der Zerstörungen handeln könnte. Stand dort eine technische Katastrophe bevor, die letztlich in einer Selbstzerstörung gipfelte?

»Was glaubst du?«, fragte Ariela. »Wurden sie geentert und verteidigen sich gegen Eindringlinge?«

»Vermutlich«, antwortete Anzu. »Wobei mich mehr interessiert, ob dieses Schiff zu den Guten gehört und von den Bösen überfallen wurde ... oder umgekehrt.«

»Falls es in diesem Fall Gut und Böse gibt.«

»Gibt es immer auf die eine oder andere Art«, sagte Anzu. »Die Frage ist nur, ob wir es erkennen. Und genauso beurteilen wie die Beteiligten.«

»Ich funke sie an«, entschied Ariela, »sobald wir auch ohne Hyperfunk nicht ewig auf Antwort warten müssen.«

Offenbar hatte der Pilot mitgehört. »Wir sind noch etwa fünf Lichtminuten entfernt, nähern uns rasch.«

»Stopp unseren Flug, geh auf Gegenschub Richtung Ausgang aus der Kluft. Bleib ständig eine Lichtminute voraus.«

»Ist nicht einfach«, kommentierte Osiric Ma.

»Habe ich das behauptet?«

Das Manöver nahm drei Minuten in Anspruch, dann meldete der Chefpilot Vollzug.

Ariela drehte sich zur Funkoffizierin, eine schlanke Frau namens Holvana Sillman. »Schalt mich auf allen Frequenzen frei!«

»Du kannst gleich sprechen ... jetzt!«, sagte Holvana.

»Hier spricht Ariela Stafoba vom Raumschiff PINO GUNNYVEDA«, sagte die Kommandantin auf Interkosmo. Parallel dazu ging die Nachricht in mehreren anderen Sprachen der Milchstraße hinaus, die Translatoren übersetzten automatisch. »Ich rufe das Schiff, das sich uns nähert. Offenbar seid ihr schwer beschädigt. Benötigt ihr Hilfe?«

Nun galt es, abzuwarten.

Wenn die Fremden sie empfingen – falls an Bord dieses zerquetschten Etwas überhaupt noch jemand lebte –, mussten zunächst deren Translatoren in Aktion treten und die für sie unbekannte Sprache übersetzen. Darum wurde die Botschaft ständig wiederholt und mit weiterem Sprachmaterial als Vergleichshilfe unterlegt.

Es kam auch nach zehn Minuten keine Antwort, während die beiden Raumschiffe ihren Kurs Richtung Normalraum fortsetzten.

»Und jetzt?«, fragte Anzu. »Mit jeder untätigen Minute verlieren wir Zeit, und so viel bleibt uns nicht, bis wir ...«

»Du bist meine Ratgeberin«, unterbrach Ariela. »Was schlägst du vor?«

»Du hast bei deinem Entschluss, dich über alles hinwegzusetzen und in die Kluft einzufliegen, nicht um Rat gefragt. Warum also jetzt?«

»Weil diese Entscheidung noch viel wichtiger ist.«

»Je länger wir warten«, sagte Anzu, »umso weniger Zeit bleibt, bis die Fremden den Ausgang erreichen. Bis sich – und das sind deine Worte – das Militär einmischt und alles an sich reißt. Ganz zu schweigen davon, dass es ab diesem Moment für die anderen Schiffe und das Tannhäusersystem gefährlich wird, falls ...«

»Hältst du diesen Vortrag, um dich selbst zu überzeugen, dass wir etwas tun müssen?«

»Um Zeit zu gewinnen und nachdenken zu können.«

»Was sagt dein Bauchgefühl?«

Dass wir versuchen sollen, noch mehr zu beschleunigen, um zu fliehen, dachte sie. Aber dieser Impuls kam von ihrer Angst, und die war üblicherweise ein schlechter Ratgeber.

»Dass wir ein Außenteam zusammenstellen und übersetzen müssen«, sagte sie deshalb.

Ariela grinste. »Ich liebe es, gute Ratschläge zu erhalten.«

 

*

 

Ariela übergab das Kommando über die PINO GUNNYVEDA ihrem Ersten Offizier Antonin Charu und stellte ein Team für den Außeneinsatz zusammen.

Trotz ihrer Zweifel sollte Anzu bei diesem Vorstoß mitmachen. Außerdem kamen drei ehemalige Soldaten mit, die in ihrer aktiven Zeit beim Militär Kampferfahrung gesammelt und zuletzt im Asteroidenfeld als Sprengstoffspezialisten zum Silberabbau in den Minen gearbeitet hatten. Nanjan Niabola war damals der ranghöchste Offizier gewesen, er sollte im Fall eines Kampfes die Führung des Außenteams übernehmen.

Leider befanden sich keine modernen Kampfroboter an Bord des Explorerschiffs, aber immerhin TARAS älterer Bauart. So wussten sich die fünf Menschen im Schutz von zwei Robotern.

Dem Piloten gelang das Kunststück, die PINO zurückfallen zu lassen, sodass die beiden Raumer nur noch wenige Tausend Kilometer trennten – ein bei relativistischen Geschwindigkeiten alles andere als triviales Manöver.

Das Team ging an Bord einer Space-Jet, die Ariela Stafoba höchstselbst steuerte.

Sie schleusten aus und flogen ihrem Ziel entgegen. Etwas oberhalb des Äquators des zerbeulten Fremdschiffs war die Hülle rund um ein Hangartor aufgerissen, das Tor selbst völlig verschwunden. Ein energetisches Schutzfeld, um das Leck abzudichten, gab es nicht.

Im unversehrten Zustand wäre der Einflug leicht möglich gewesen, durch die Zerstörungen war der Hangar eingedrückt. Vereinzelt wurde deutlich, dass er etwa 40 Meter hoch gewesen war, nun hing die Decke an den meisten Stellen halb so tief, und aus zerfetzten Bereichen ragten Metallträger schräg hinab. Ein geparktes Beiboot lag unter Schuttmassen begraben.

Ariela landete alles andere als sanft im Hangar, die Space-Jet rammte einen gewaltigen, inaktiven Roboter – vermutlich ein Verladegerät. Es ähnelte einem mit vier Laufbeinen versehenen, liegenden L, dessen kleinerer Teil sich nach oben bog. Die Jet zermalmte es.

Die Eindringlinge warteten eine Minute ab. Weder das Schiff noch seine Besatzung reagierten. Einerseits ein gutes Zeichen, bewies es andererseits, dass die Mannschaft die Kontrolle verloren hatte.

»Fertig machen!«, befahl Nanjan Niabola. Wie die anderen trug er einen SERUN-Kampfanzug aus der Standardausrüstung in nicht-militärischen Einheiten der Explorerflotte – also nicht die neusten und kampfstärksten Modelle.

In der Kluft versagten einige Funktionen der SERUNS, was sie durch Ausprobieren festgestellt hatten. Dabei funktionierte vor allem komplexere höherdimensionale Technologie nicht – für einfachere Anwendungen galt das allerdings nicht. Auf die Flugfunktionen der Kampfanzüge verzichteten sie sicherheitshalber, auf Prallschirme aber ebenfalls aus Sicherheitsgründen nicht.

»Nur um eines klarzustellen«, sagte Ariela. »Ich erteile die Befehle bis zu dem Moment, in dem wir zu einem Kampf gezwungen werden. Verstanden?«

Niabola rührte keinen Muskel in seinem Gesicht. »Verstanden.«

»Na dann – gehen wir raus!«

 

*

 

Vom Hangar aus versperrte ein verschlossenes Schott den Zugang zum Schiff. Gleichzeitig hielt es die Atmosphäre im Inneren des Schiffes – sie durften es also nicht einfach zerstören.

Die Terraner eilten bis dicht an das Schott. Einer der TARAS baute mit seinem Schutzschirmprojektor ein energetisches Feld auf, das sie umgab und mit der Innenwand abschloss.

Seitlich neben dem Ausgang gab es eine Fläche, etwa in Höhe von Anzus Kopf. »Sieht aus wie ein Schalter«, sagte sie und tippte versuchsweise darauf. Tatsächlich öffnete sich das Schott.

Das Team ging durch, die Kampfroboter ebenso, und das Schott schloss sich wieder. Der TARA löste das Schutzfeld auf der Innenseite auf.

Sie standen nun in einem Korridor – eine typische Anordnung für den Bereich neben einem Hangar bei nahezu jedem Schiff, gleich welches Volk es gebaut hatte. Die Wände waren dunkelgrün, eine dunkelblaue Linie zog sich horizontal auf beiden Seiten in Kopfhöhe entlang. Die Decke war sechs Meter hoch, die Breite betrug fast ebenso viel – offenbar für größere Wesen gedacht als Terraner.

Ariela blickte auf ihre Ortungsgeräte, dann sah sie das Team an. »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Links von uns, gut drei oder vier Decks höher und vor allem in einiger Entfernung, orte ich energetische Ladungen. Wohl Schusswaffen. Wir gehen dorthin. Einwände?«

Niemand widersprach.

Mit weiterhin aktivierten Prallschirmen gingen sie los. Nanjan Niabola ging an Ariela vorbei, übernahm gemeinsam mit einem TARA die Vorhut. Anzu ging neben der Kommandantin, die beiden anderen ehemaligen Soldaten folgten. Die zweite Kampfmaschine sicherte den Trupp nach hinten.

Sie kamen ohne Zwischenfall voran. Der Weg führte schnurgerade weiter, sowohl die grüne Färbung als auch die blaue Linie veränderten sich nicht. Der Korridor war völlig leer. Hin und wieder gab es Schotte in den Seitenwänden – auf ihnen kehrte sich die Farbgebung um: blau mit grüner Linie. Alle waren geschlossen, und die Sensoren zeigten keine besondere Aktivität dahinter.

Nach etwa 50 Metern verzweigte sich der Weg in drei Richtungen; dabei gingen zwei T-förmig zu den Seiten, der dritte verlief geradeaus weiter, aber mit einer ordentlichen Steigung nach oben.

»Wir gehen höher«, entschied Ariela. »Von dort orte ich immer noch die energetischen Entladungen. Sie verändern nur leicht ihre Position. Ein Angriffs- oder Rückzugsgefecht, meiner Einschätzung nach.«

»Ungewöhnlich, Höhenunterschiede in einem Raumschiff nicht mit Antigravschächten zu überwinden«, sagte Niabola.

»Aber nicht ohne Beispiel«, erinnerte sich Anzu. »Ich habe den Raumer eines Volkes besucht, das aus spirituellen Gründen keine ...« Sie stockte, als sich direkt neben ihr ein Schott zischend öffnete.

Eine Gestalt tauchte darin auf.

Anzu wirbelte herum, die Hand tastete zum Strahler. Sie unterdrückte den Impuls, die Waffe herauszureißen. Es wäre ein falsches Zeichen. Sollte der andere angreifen, würde der Schirm des SERUNS sie schützen. Hoffentlich.

Das fremde Wesen war nicht humanoid – das begriff sie, noch ehe sie es komplett wahrnahm. Es war fast doppelt so groß wie sie selbst und hatte einen gedrungenen Leib, getragen von vier Beinen.

Ein bisschen wie ein Pferd, dachte sie, doch diese Ähnlichkeit war eher eine verschwommene Assoziation, als dass sie einem näheren Blick standhielt. Zumal sie rasch endete, sobald Anzu genauer hinsah. Es gab erstens kein Fell, und zweitens bog sich der Körper vor dem vorderen Beinpaar nach oben.

Anzu kam ein neuer Vergleich in den Sinn: Wie ein Zentaur. Aber auch dieser Eindruck verging sofort, denn es schloss sich nicht etwa ein menschenartiger Oberkörper an, sondern ein breites Brustsegment, auf dem ein schlanker vogelartiger Kopf saß. Er war elegant nach vorne geschwungen und flach, mit rosafarbenem Gefieder. Im vorderen Bereich, dicht unter drei schwarzen, kugelrunden und lidlosen Augen, ging er stromlinienförmig in einen Schnabel über, gelb und mit dunkler Spitze.

Auf den Punkt gebracht, war es die sinnverwirrendste Kreatur, der Anzu bislang begegnet war. Und vom grundlegenden Aufbau her ähnelt sie dem Laderoboter, den wir mit der Space-Jet zermalmt haben.

Am Körper, aber nicht an den Beinen, trug es einen eng anliegenden Anzug – die grüne Farbe, durchzogen von einer blauen Linie, ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Wesen zum Schiff gehörte. Über der Brust war diese Bekleidung, wohl eine Borduniform, zerstört, schwarz verkohlt; eine gelbliche Flüssigkeit, vielleicht war es Blut, tropfte von dort auf den Boden.

Ein Laut kam aus dem Schnabel, kehlig und guttural, womöglich ein Ächzen. Es folgte ein einzelnes Wort, das Anzu nicht verstand und das der Translator mangels weiteren Sprachmaterials nicht übersetzen konnte. »Karalassoa«, hörte sie.

Im nächsten Augenblick brach der Fremde zusammen. Zuerst knickten die vorderen Beine ein. Der Kopf schlug auf den Boden, mit einem hässlichen Knirschen bog sich der Schnabel zur Seite, und die untere Hälfte stand ab. Dann krachte der komplette Körper auf.

Einer der beiden Ex-Soldaten – Teriak irgendwas, soweit Anzu sich erinnerte – bückte sich zu dem Fremden. »Ich versuche, mit dem SERUN seine Lebenszeichen zu überprüfen.« Er tippte auf dem Multifunktionsarmband, hielt die Hand kurz an den gefiederten Kopf. Ein Taststrahl huschte vom Schnabelansatz über die Augen, den schlanken Hinterkopf, bis zum Brustkorb. »Er ist tot.«

»Sicher?«, fragte Ariela.

»Kein Zweifel.«

»Dann gehen wir weiter. Er hat eine Schusswunde, womit nahezu feststeht, dass das Schiff angegriffen und geentert worden ist.«

»Was tun wir, wenn wir auf einen Kampf stoßen?«, fragte Anzu. »Wir sind keine militärische Einheit.«

»Helfen«, versetzte Ariela.

»Schon klar. Aber wem? Der Besatzung ...« Anzu deutete auf den Toten. »... oder den anderen?«

Ariela schwieg kurz. Nur ihr Atem war zu hören. »Hoffen wir, dass wir einen guten Grund finden, uns für eine Seite zu entscheiden. Und wenn es brenzlig wird, sind wir ja auch schnell wieder raus.«

 

*

 

Der Weg führte in dem steil ansteigenden Korridor ins darüber liegende Deck des Schiffes, dann noch weiter. Den Ortungen zufolge kamen sie dem aktuellen Kampfgeschehen nun nahe – es spielte sich auf derselben Höhe ab und nur 20 Meter zur Seite versetzt.

Allerdings würden sie im Korridor nicht dorthin gelangen. Sie mussten sich einen Weg nach rechts bahnen. Notfalls könnten die TARAS einen Weg durch die Wände schießen, doch massiven Gewalteinsatz wollte Ariela so lange wie möglich vermeiden.

Sie fanden ein Schott in der Korridorwand – der Raum dahinter wies in die richtige Richtung. Sie öffneten es auf bekannte Weise mit einfachem Druck auf das Bedienfeld.

Das Team betrat eine Halle, die offenbar der Lagerung von Tieren diente. Es gackerte, grunzte und keckerte aus zahllosen Käfigen, durchmischt mit Lauten, für die Anzu keine passende Bezeichnung fand.

Sie gingen weiter. Ein klobiges, fast quadratisches Ungetüm hockte in einem stinkenden Matsch und starrte sie aus sechs Augen an. In einem mit Wasser – oder einer anderen Flüssigkeit – gefüllten Glaskubus zogen silbrig glänzende, armlange Fische ihre Bahn. Hin und wieder bewegten sie sich so schnell, dass sich Anzu fragte, ob sie womöglich kurzstreckenteleportierten. Im nächsten Gitterkäfig flatterten doppelt faustgroße Insekten mit leuchtend roten Facettenaugen, die nicht nur im Kopfsegment saßen, sondern auch in den filigran-durchsichtigen Flügeln. Über einem gerade mal handspannenlangen Pelzwesen kauerte ein weitaus größeres gelbes Spinnentier.

Als wäre Anzus optische Phantasie durch die bizarre Vielfalt herausgefordert, sah sie wieder etwas, das sie nicht hätte sehen dürfen, weil es zu weit entfernt stattfand:

Ein Kampfroboter – ein dünnes, biegsames Modell auf einem Standfuß, von dem sich ein metallener Arm in die Höhe zog, der sich in vielen Gelenken abknickte und drehte. Dabei verzweigte er sich einige Male, und an den Spitzen teilten sich die Arme in einzelne, rasch rotierende Fingerspitzen – Mündungen, die in etliche Richtungen gleichzeitig zeigten. Sie feuerten Energiesalven und Projektile.

Anzu dachte an Guckys Ratschlag, zu versuchen, ein sich bewegendes Objekt während einer Mutantensicht zu verfolgen. Zwar stand dieser Roboter fest an einem Ort ... doch seine Salven nicht. Sie rasten einem Ziel entgegen.

Anzu konzentrierte sich auf eine der Mündungen, die Projektile verschoss – diese bewegten sich alles andere als langsam, aber wenigstens nicht lichtschnell.

Ein Geschoss jagte heraus.

Anzu fixierte es.

Folgte ihm.

Verlor es.

Sie wählte das nächste.

Keine Chance, es war bereits zu weit geflogen.

Das folgende.

Sie riss den Blick zur Seite – und sah eine Gruppe der Mannschaftsmitglieder, dieselben Wesen wie der Tote.

Komeuk, wusste sie plötzlich. Sie gehörten dem Volk der Komeuk an, und dies war ihr Schiff, die VREKNEMMER, das von den Laichkangen geentert worden war.

Die Sicht endete, und Anzu nahm wieder nur das wahr, was sie tatsächlich umgab – die mit Käfigen voller exotischer Tiere vollgestellte Halle. Ihre Angst schwand und machte einer Entschlossenheit Platz, die sie selbst überraschte.

»Wir sollten uns beeilen. Die Komeuk brauchen unsere Hilfe.« Sie genoss die verwirrten Blicke, die sie daraufhin trafen. »Ich erkläre es unterwegs.«

 

*

Erkunder

 

Boran Tarrom reist am Tag des Sternenrufs völlig allein durchs All. Der Haluter landet auf einem Mond, der eine bemerkenswerte Gesteinszusammensetzung aufweist.

Isotope, die es in dieser Zusammenstellung sonst nie gibt. Elemente, die längst dem atomaren Zerfallsprozess zum Opfer gefallen sein müssten, aber immer noch in Form großer Kristalle vorliegen. Elemente, die so schwer sind, dass sie üblicherweise sofort zerfallen, die er aber auf diesem Mond in reinstofflicher Form antrifft.

Ersten Analysen zufolge liegt ein ungewöhnliches Schicksal hinter diesem Sonnensystem. Was dahintersteckt, ist ein großes Rätsel.

Boran Tarrom liebt die Forschung, lebt für die Wissenschaft und die kosmischen Geheimnisse. Einblicke in die Struktur des Kosmos zu gewinnen, bedeutet für ihn, das Wesen der Dinge besser zu verstehen. Sich selbst besser zu verstehen. Und was könnte wunderbarer sein?


7.

Sirenenmeer

 

Das Sirenenmeer auf dem Mars lag still; lang gestreckte Wellen durchquerten den Wasserspiegel in einem schläfrigen Takt. Zwei kugelförmige Flugkörper standen in einiger Höhe darüber – die beiden OXTORNE-Kreuzer der Explorerflotte. ANANSI hatte die Namen der Schiffe eingeblendet: AUGUSTO BERNS und FERRO KRAYSCH – dazu die Erklärung, dass es sich bei den Namensgebern um die Entdecker von Machu Picchu und Kahalo handelte.

Perry Rhodan hatte von Muntu Ninasoma erfahren, dass Cascard Holonder, der ehemalige Kommandant der RAS TSCHUBAI und jetzige Kommandeur der Liga-Flotte, vier Ultraschlachtschiffe der PATOMAN-Klasse geschickt hatte, die den beiden EXPLORERN ein wenig den Rücken frei halten sollten. Rhodan hatte lächeln müssen: Wollte man den Rücken freihaben, waren Ultraschlachtschiffe dieser Klasse ein geeignetes Mittel.

Das Flaggschiff der Liga-Flotte aber, die runderneuerte THORA, hielt sich vom Mars fern.

Perry Rhodan beobachtete Sichu Dorksteiger. Die Ator war auf eine der Galerien gestiegen und beugte sich dort, die Hände ineinander verschränkt, über das Geländer. Sie schaute nachdenklich auf den Mars und hatte die Augen zusammengekniffen, als könnte sie das Sirenenmeer so ergründen.

Vor knapp siebeneinhalb Jahrhunderten hatte die Neubesiedlung des Planeten begonnen, die, betrachtete man es näher, eigentlich eine Erstbesiedlung war. Denn selbst wenn der Mars – dieser Mars – auf den ersten Blick ein vollkommenes Ebenbild des ursprünglichen vierten Planeten war, so stammte er doch aus einem anderen Universum.

Einem Universum, das dem eigenen bis zur Ununterscheidbarkeit glich, aber eine andere Geschichte aufwies. Von den Anlagen der Shuwashen in den Kavernen des Roten Planeten nämlich hatten die Archäologen keine Spur mehr gefunden.

Und rot war auch dieser Mars schon lange nicht mehr. Über Jahrzehnte waren Eis-Asteroiden aus dem Asteroidengürtel mit Traktorstrahlen eingefangen und zum vierten Planeten dirigiert worden. Dort hatte man sie in die tiefer liegende Ebene Elysium Planitia gebracht und mit Thermostrahlen behutsam aufgetaut.

Rhodan zog ein Visier über die Augen und zoomte das Abbild des Planeten, das sich langsam im Hologlobus der Zentrale drehte, näher heran.

In der Ausschnittvergrößerung betrachtete er eine der Lotos-Städte, unweit davon sogar einen weißen, großen Katamaran, der mit schwach geblähten Segeln dahinglitt, begleitet von einer Schule Delfine, die, der geringeren Anziehungskraft des Planeten wegen, deutlich höher aus dem Wasser sprangen, als es ihnen in ihrem Heimatbiotop auf der Erde je möglich gewesen wäre.

Allerdings wies auch der Mars längst nicht mehr ein bloßes Drittel der Erdgravitation auf; das Gitter, eine unterirdische Anlage von künstlichen Gravitationsspendern, erhöhte die Schwerkraft auf 0,89 Gravos. Für die Meeressäuger offenbar ein angenehmes Maß.

»Die Delfine?«, fragte Muntu Ninasoma.

»Die Delfine. Marsdelfine. Was die Evolution aus ihnen machen wird?« Rhodan schob das Visier über die Stirn.

Ninasoma schienen die Lider zugefallen zu sein. Rhodan wusste, dass ihm trotzdem nichts entging. Der Kommandant der RAS TSCHUBAI hatte die langen Beine ausgestreckt. Auf der Armlehne des Pneumosessels lag ein schmales Buch.

»Wurden Verhaltensänderungen bei den Meeressäugern beobachtet? Oder bei anderen Tieren?«

Ninasoma schüttelte den Kopf. »Den Biologen zufolge nicht. Aber der Impakt ist ja auch erst vor Kurzem geschehen.«

»Schlagen wir mit dem Schiff einen Bogen um den Planeten«, bat Rhodan.

Auf dem Pilotensitz hatte vor ein paar Minuten Farye Sepheroa Platz genommen. Sie war in einer Doppelrolle an Bord: Sie fungierte als Erste Pilotin der RAS TSCHUBAI und, wenn auch nie zugleich, als eine der beiden Stellvertreterinnen des Kommandanten. Ihre Kollegin war Dja Dibaba, die ehemalige Kommandantin der BJO BREISKOLL.

Rhodans Enkelin galt mittlerweile als Phänomen, was ihre Pilotenfähigkeiten anbetraf. Auch die Entwicklung ihrer besonderen Beziehung zu ANANSI hatte Rhodan mit einigem Interesse verfolgt. Er wusste, dass die Semitronik nur zu zwei Personen etwas aufwies, was man zu Recht als eine persönliche Beziehung hätte bezeichnen können: zu dem Haluter Icho Tolot, den sie stets mit dem Ehrentitel Taravat ansprach, und eben zu Farye, zu der sie eine Art Freundschaft unterhielt.

Muntu Ninasoma gab der Pilotin einen Wink, und die RAS TSCHUBAI schwenkte in eine Umlaufbahn.

Der Mars war noch nicht wieder sehr dicht besiedelt. Seine Hauptstadt war New Pounder, die Kurzform für New Pounder City. Die Metropole erstreckte sich über ein kreisförmiges Areal von etwa 50 Kilometern Durchmesser und lag in der Tharsis-Region des Planeten, südöstlich des Olympus.

Rhodan mochte die Stadt New Pounder und die filigranen Kompositionen ihrer Bauwerke, wie sie typisch waren für die marsianische Architektur, die von der geringeren Schwerkraft profitierte: Er bewunderte immer wieder den Twister, den 2100 Meter hohen Turm der Tatcher-a-Hainu-Akademie für Astronautik und Astrophysik, kurz Tatcher-AAA. Der Turm zählte ebenso zu den Wahrzeichen von New Pounder wie die berühmte Regenbrücke, die den Fluss überspannte, der am Olympus entsprang und die Stadt in Richtung Norden durchfloss und ins Sirenenmeer mündete. Diese breite, hohe und bewaldete Brücke war die Heimat einer Population von Orang-Utans. Das Mikroklima des Bauwerks war, um den Regenwald zu unterhalten, regnerisch; daher der Name.

Fast alle Bauwerke auf dem Mars waren üppig begrünt und trugen so zum Sauerstoffgehalt der Atmosphäre bei.

Etliche Ensembles aus niedrigen, robusten Gebäuden, die unter Panzertroplonkuppeln lagen, komplettierten das Bild und holten die scheinbare Idylle in die Realität zurück: In diese Kuppelstädte würden die Marsbewohner in einem Notfall fliehen, sollte die Atmosphäre gefährdet werden oder sich verflüchtigen.

Regelmäßig hatte Rhodan sich auch im Segel aufgehalten, dem deltaförmigen Regierungssitz der Mars-Administration. Das Gebäude war für seinen internen Wald berühmt, der sich über sechs Etagen erstreckte. Im Segel residierte Samwash Petrocelli, die Chefin der Mars-Regierung.

Unvermittelt hockte Gucky bei Muntu Ninasoma auf der Armlehne.

»Du sitzt auf meinem Buch«, sagte der Kommandant ungerührt, und ohne die halb geschlossenen Augen zu öffnen.

Der Ilt schwebte ein wenig in die Höhe. Er zog das Buch hervor und blätterte demonstrativ desinteressiert darin. Ein Lesezeichen rutschte heraus und trudelte zu Boden, besann sich dann, schlug ein paar Kapriolen, stieg bis auf Guckys Augenhöhe, wo der Ilt es telekinetisch fixierte.

»Eine Kritzelzeichnung von Meister Holonder«, sagte der Ilt. »Ist das immer noch die Zweitwährung an Bord dieses traditionsbewussten Raumschiffs?«

Ninasoma seufzte leise, öffnete seine Augen aber weiterhin nicht.

Der Ilt ließ das Lesezeichen zwischen zwei Buchseiten gleiten, klappte das Buch wieder zu und las Titel und Verfassernamen. »Oha«, sagte er. »Der Herr bildet sich?«

»Der Herr warnt dich dringend davor, in diesen bibliophilen Schatz ein Eselsohr zu machen.«

»Was Eselsohren angeht, ist der Herr wohl Fachmann.«

»Hätte ich Ohren, die wie deine weit in die fünfte Dimension reichen, würde ich meine Zunge hüten.«

»Hätte, hätte. Aber das Leben ist kein Wunschkonzert«, beschied ihn der Ilt und wies auf den Mars. »Neues von den Marsmenschen?«

Ninasoma schüttelte bedächtig den Kopf.

Gucky sprang von der Lehne, legte das Buch zurück. »Ich mag Dostojewskij übrigens auch. Und Der Spieler ist einer meiner Lieblingsromane. Der Resident soll noch persönlich mit Fjodor gepokert haben. Zocker müssen zusammenhalten.« Dann wandte er sich ab und trat näher an den Hologlobus heran.

Große Areale des Planeten hatten die Landschaftsarchitekten und Städtebauer naturbelassen: Der uralte Schildvulkan Apollinaris am Rand der südlichen Hochländer mit seiner 80 Kilometer durchmessenden Gipfelcaldera war ebenso zum Nationalpark erklärt worden wie die Sicheldünenfelder von Noachis aus dem typisch rostroten Sand. Die südliche Polkappe lag permanent unter Eis, und auch das großartige Talsystem der Valles Marineris – die große Platzwunde, wie die Marsianer es etwas uncharmant nannten –, jene Region, die sich südlich des Äquators über mehrere Tausend Kilometer erstreckte und bis zu zehn Kilometer in die Tiefe reichte, war von einer menschlichen Besiedlung weitgehend ausgespart geblieben.

Was einige der importierten Arten, zumal die Kängurus und Giraffen, allem Anschein nach als Einladung aufgefasst hatten, diese ausgedehnte, inzwischen savannenartig bewachsene Region in Besitz zu nehmen.

Die RAS TSCHUBAI setzte ihren Orbitalflug fort. Nun kamen die südlichen Gestade des Sirenenmeers in Sicht. Rhodan bemerkte, dass Sichu Dorksteiger die Stufen von der Galerie zum COMMAND-Podest herabgestiegen kam.

Das Sirenenmeer war mit seinen maximal 1100 Metern Tiefe vergleichsweise seicht. Rhodan betrachtete eine der Lotus-Städte. An den lodernden Holofeuern über den Schalen, die auf den Dächern ihrer Randgebäude standen, erkannte er die Stadt Kumarikkandam. Die Lotos-Städte waren urbane Einrichtungen auf künstlichen schwimmenden Inseln. Die bekannteste war zweifellos die Stadt Valerys, benannt nach der letzten Marsgeborenen Klyna Valerys; Perry Rhodan hatte den Ort mehrmals besucht. Er erinnerte sich an die interaktive Statue Klynas, der 1,32 Meter großen Zweiten Pilotin der LEIF ERIKSSON. Sie stand in der Mitte der Stadt, geradezu berührend lebensecht. Valerys war eine lebenslustige Stadt.

Kumarikkandam dagegen, die Lotos-Stadt, über die die RAS TSCHUBAI eben dahingeglitten war, galt als eine etwas hermetische Siedlung, deren Bürgerinnen und Bürger lieber unter sich blieben und die selten an den großen Piers des Sirenenmeers anlegte.

Dorksteiger setzte sich in den Kontursessel, der neben Rhodan geglitten war. »Vielleicht reagieren wir übervorsichtig«, sagte sie. »Mit zu viel Aufwand. Nicht auszuschließen, dass dieses Phänomen mit irgendwelchen Modifikationen des TERRANOVA-Schirms zu tun hat, die wir noch nicht erkennen. Vielleicht ist es nur eine Bagatelle.«

»Was ist schon eine flüchtige Irritation im Gefüge des Universums«, spöttelte Rhodan.

Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen einer Hand kurz über den Nacken. »Vielleicht ist es nichts.« In Rhodan Ohren klang es wie eine Beschwörung, der Wunsch eines Kindes, das längst wusste, dass es nicht erhört würde.

»Ich habe gelernt, auch das Nichts zu respektieren: Viele Speichen umringen die Nabe. Wo aber nichts ist, da liegt der Nutzen des Rads.«

Dorksteiger warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Du hattest kürzlich einen Plausch mit LAO-2, oder?«

Rhodan wich aus. »Sind die Sonden inzwischen fündig geworden?«

»Ich erwarte jeden Moment erste Ergebnisse von den Vanguardsonden.«

Während die RAS TSCHUBAI im Marsorbit auf Rhodan gewartet hatte, waren auf Dorksteigers Befehl hin Sonden ins Sirenenmeer geschickt worden, zwei Exemplare des Vanguard-Typs. Die Sonden waren auf die Erforschung planetarer Kontexte spezialisiert, auf physikalische und hyperphysikalische, chemische und biologische Phänomene und deren Wechselwirkungen.

Der Mars im Hologlobus entrückte, als tauchte er in die Tiefen des Weltalls, und machte ANANSI Platz. »Wie geht es euch?«

»Wir sind gespannt«, antwortete Rhodan für alle, die ANANSI gemeint haben mochte.

»Ich habe erste Erkenntnisse in Sachen Mars-Impakt«, sagte die Semitronik. »Darf ich Samwash Petrocelli dazuschalten?«

Die RAS TSCHUBAI war offiziell kein Schiff der Solaren Heimatflotte oder der Liga-Flotte. Das Parlament der Liga hatte es Rhodan in seiner Eigenschaft als Liga-Kommissar zur Verfügung gestellt, zuständig für Besondere Umstände, die sich aus der pangalaktischen Kooperation nach dem Ende der Cairanischen Epoche ergeben, wie es in etwas blumigem Bürokratisch hieß.

Politiker der Liga, die sich in enger definierten Grenzen wohlerfühlten, hatten wiederholt ihre Sorge geäußert, dass Rhodan, ausgestattet mit einigen Vollmachten, unter dem Deckmantel seines Kommissariats die Einführung einer Pangalaktischen Liga vorbereitete – ein Vorwurf, den Rhodan eher schmeichelhaft und erfreulich weitsichtig fand.

Noch hatte er den Traum eines intergalaktischen Bündnisses nicht aufgegeben. Zunächst würde dieses Vorhaben, das Projekt von San, wohl Zukunftsmusik bleiben, weil es viel Vorbereitung und Bereitschaft erforderte, die erst geweckt werden musste. Aber es gab eben keine Art von Musik, die Rhodan lieber gehört hätte.

Wie auch immer: Wenn er an Bord der RAS TSCHUBAI war, galt er als Befehlshaber dieses größten und schnellsten Schiffes, über das die Liga zurzeit verfügte.

Sichu Dorksteiger stellte sich hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Schalte die Mars-Residentin zu!«, sagte Rhodan.

Neben dem gläsern wirkenden Antlitz der Semitronik erschien das lächelnde Gesicht der Residentin. Petrocellis tiefblaue Tätowierungen waren an Stirn, Nase und Kinnpartie symmetrisch gehalten, an den Wangen asymmetrisch eingraviert. Das Tattoo auf der Stirn wirkte wie ein aufgefächerter Schlüsselbund. Wie üblich bedeckte ein von Blumen gemustertes schwarzes Tuch ihren Kopf und hing über die linke Seite ihres Oberkörpers. Die sichtbaren Strähnen ihres Haars wie auch ihre Augen waren kastanienbraun.

Sie begrüßte die Besatzung des COMMAND-Podestes mit einem umfassenden Nicken. »Ich höre, ANANSI hat etwas zu berichten?«

Der Avatar der Semitronik neigte den Kopf. »Ich trage die Ergebnisse vor, die mir die Vanguardsonden geliefert haben.«

Rhodan spürte, wie Sichu sich noch weiter anspannte.

»Die Vanguards haben am Grunde des Sirenenmeers eine sehr leichte, hyperphysikalische Resonanz entdeckt«, fuhr ANANSI fort. »In einem annähernd kreisförmigen Sektor von etwa fünf Metern Durchmesser war der Meeresboden hyperenergetisch angeregt. Die Quarzkörner im Sand des Meeresbodens zeigten bei der ersten Erfassung eine Hyperschwingung von 18.080 Kalup. Tendenz: rasch abnehmend. Noch während der Annäherung der Sonden war die Schwingung auf 7214 Kalup abgeklungen. 2,21 Sekunden später war sie erloschen.«

»7214 Kalup ist die unterste Frequenz im VLF-Band des hyperenergetischen Spektrums. Very Low Frequency eben – so gut wie nichts«, sagte Sichu Dorksteiger nachdenklich. »Jedenfalls wenn man bedenkt, dass die Naturkonstante des Hyperraums 21,88 Mega-Kalup beträgt. Konnten die Sonden hochrechnen, mit welcher Frequenz der Boden während des Impakts geschwungen hat? Wie hoch der initiative Maximalwert war?«

»Nicht einmal ich auf der Datengrundlage konnte das«, sagte ANANSI. »Aber wir sprechen wahrscheinlich von Bereichen im höheren dreistelligen Tera-Kalup oder im niedrigen einstelligen Peta-Kalup-Bereich.«

»Damit wären wir im UHF-Bereich«, sagte Sichu Dorksteiger. »Parakräfte, Sextadim-Impulse und ÜBSEF-Konstante liegen dort.«

»Ja«, bestätigte die Semitronik knapp.

Sichu Dorksteiger überlegte. »Haben die Vanguards Strangeness angemessen?«

»Keine Strangeness«, antwortete ANANSI. »Ich erhalte soeben die Information, dass die Sonden ein sich bewegendes Objekt geortet haben.«

»Liegen visuelle Daten vor?«, fragte Rhodan.

Die Gesichter von ANANSI und der Mars-Residentin rückten auseinander und machten einer Unterwasserszenerie Platz. Die Farben wirkten überraschend intensiv.

»Dies ist eine Falschfarbenaufnahme. Die Vanguards befinden sich in tausendneunzig Metern Tiefe. Im Bathyal des Sirenenmeers. Dorthin dringt kein Sonnenlicht.«

Da und dort bewegten sich Körper, Lebewesen offenbar. Einige wirkten schattenhaft, andere leuchteten biolumineszent. Rhodan erkannte einen Laternenfisch, dann einen Leuchtkrebs. Im mal fahlen, mal spektakulären blauen, grünen oder gelben Licht schimmerten vorübertreibende Flocken von Detritus auf.

»Ich verdeutliche die Kontur des Objektes«, kündigte ANANSI an.

Nun sah man den Umriss von etwas, länglich, oval, das offenbar aufstieg. Neben dem Gebilde wurden einige Maße eingeblendet. Demnach konnte das Objekt Tropfenform haben, es war höchstens 20 Meter lang und am breiteren Bug bis zu acht Meter dick; das Heck lief schmal zu. Über Masse, Dichte, Gewicht und Materialbeschaffenheit lagen keine Daten vor.

»Die Ermittlungen der Vanguards lassen den Schluss zu, dass sich der Gegenstand in einen Deflektorschirm gehüllt hat. Allerdings sind keine Emissionen messbar, nur minimale mechanische Interferenzen mit dem umgebenden Wasser. Das Objekt ist extrem stromlinienförmig. Aufstiegswinkel fünfundvierzig Grad.«

»Fünfundvierzig Grad?«, fragte Dorksteiger. »Mit welcher Toleranz?«

»Exakt fünfundvierzig Grad, ohne jede Abweichung.«

»Geschwindigkeit?«

»Pro Sekunde legt es etwas weniger 0,85 Meter zurück. Bis zur Oberfläche hat das Objekt demnach etwas über 1450 Meter Strecke zu überwinden. In achtundzwanzig Minuten wird es auftauchen, sofern es Richtung und Geschwindigkeit beibehält.«

»Wer führt offiziell das Kommando in dieser Sache?«, fragte Petrocelli.

»Der Aktionsradius des Objektes ist unbekannt«, sagte ANANSI. »Das Ereignis selbst und die Folgeereignisse können lokal begrenzt bleiben, aber dafür gibt es keine Garantie. Da der Mars transzendiert werden könnte, möglicherweise sogar das Solsystem, empfehle ich, die höchste verfügbare Kompetenzstufe mit dem Kommando zu betrauen, in diesem Fall den anwesenden Kommissar.«

Petrocelli nickte. »Einverstanden. Das kann ich für den Mars sagen, ANANSI. Unterrichte aber den Residenten.«

Sie warteten einige Sekunden; dann bemerkte die Semitronik: »Die sachwaltende Positronik im Büro des Residenten hat die Beauftragung bestätigt. Der Resident wird so bald wie möglich persönlich informiert. Ebenso Kommandeur Holonder. Ich benachrichtige die Kommandanten der beiden Explorerschiffe und der vier PATOMAN-Raumer, dass sie bis auf Weiteres Rhodan unterstehen. Verbandsführungsschiff der PATOMAN-Raumer ist die AMADEO GOGOL unter Roxana Bass.«

»Danke«, sagte Rhodan. »Halten die Vanguards Tuchfühlung?«

»Konstanter Abstand zweitausend Meter«, antwortete ANANSI.

»Hat das Objekt auf die Anwesenheit unserer Sonden reagiert?«, fragte Rhodan.

»Nicht nachweislich.«

»Eine der beiden Vanguards soll sich langsam annähern«, befahl Rhodan. »Abstand im Effekt halbieren. Dann Stopp. Stopp auch, sobald eine wie auch immer geartete Reaktion erfolgt. Gegebenenfalls soll sich die Sonde dann knapp, aber deutlich hinter den erreichten Abstand zurückziehen. Annähernde Sonde versucht, Funkkontakt aufzunehmen mit zugleich optischen und akustischen Signalfolgen.«

»Welche Botschaft?«

»Aufforderung zur Identifikation. Halteaufforderung. Verbunden mit dem Angebot eines Gesprächs.«

Gucky räusperte sich. »Soll ich mal nachschauen gehen? Ein bisschen im Sirenenmeer lauschen? Das Ding könnte mich für eine hiesige maritime Lebensform halten.«

»Eine Lebensform, die teleportiert und Schutzanzüge trägt?«, kommentierte Ninasoma.

»Oder gehen wir besser alle hinunter?«, fragte Dorksteiger.

Für einen Moment wirkte Ninasoma verblüfft. »Mit der RAS?«

Rhodan musste kurz lachen. Die Vorstellung, den 3500 Meter durchmessenden und nicht für eine Landung gebauten Giganten in das relativ seichte Sirenenmeer eintauchen zu lassen, hatte etwas Groteskes: ein bauchiges Gebirge aus terranisch-blauem Ynkalkrit, das in einem Gewässer Platz nahm.

»Keine Sorge«, sagte er. »Wir werden die RAS nicht dem Salzwasser aussetzen. Ich denke eher an ein kleines Team in SERUNS.«

»Denk lieber an eine Korvette«, empfahl Ninasoma. »Mindestens aber an eine Space-Jet. Am besten denken du und Sichu übrigens an ein Raumlandekommando, das ihr schicken könnt, und bleibt selbst hier.«

»Das berühmte Raumlandetauchkommando der RAS TSCHUBAI«, bemerkte Gucky. »Unter Kapitän Muntu Nemosomna?«

»VANGUARD I ist auf hundertfünfzig Meter heran«, meldete ANANSI. »Bisher keine Reaktion.«

»Kann man sagen, ob das Deflektorfeld Abwehrschirmkompetenzen hat?«, fragte Dorksteiger.

»Durch die bloße Ortung nicht feststellbar«, sagte ANANSI. »Soll ich einen TARA beauftragen, der das Feuer eröffnet?«

»Schätzt du das Verhalten des Objektes als aggressiv ein?«, fragte Rhodan.

»Dafür gibt es bisher keinen Anhaltspunkt. Es scheint mir eher zielstrebig zu sein«, antwortete ANANSI.

Rhodan überlegte. Zielstrebig traf es, wenn auch nicht ganz. Das Verhalten des Objektes wirkte auf ihn unbeirrbar, selbstgewiss. Wäre dort ein Lebewesen unterwegs gewesen, er hätte es als selbstherrlich empfunden. Er wunderte sich über sich selbst. Wie kam er nur auf eine solche Einschätzung? Allem Anschein nach hatten sie es mit einem Automaten zu tun, der stur einer Programmierung folgte: 0,85 Meter pro Sekunde, Steigungswinkel 45 Grad.

»VANGUARD I auf hundert Meter Distanz«, berichtete ANANSI. »Die Sonde hält den Abstand stabil. Bislang ist keine Reaktion erfolgt.«

»Lass mich nachsehen, Perry«, drängte Gucky.

»Warum haben die Vanguards das Objekt erst jetzt entdeckt?«, überlegte Rhodan laut.

»Das kann viele Gründe haben«, meinte Dorksteiger. »Sicher scheint mir, dass es aus dem Hyperraum gekommen ist, möglicherweise sogar aus einer noch höheren Dimension: dem Dakkarraum. Möglicherweise hat sich seine Materialisierung verzögert.«

»Möglicherweise musste es sich bei uns akklimatisieren«, sagte Gucky.

»Oder es war bereits da, bevor die Vanguards es entdeckt haben«, vermutete Rhodan. »Es hat sich ungestört in aller Ruhe umgesehen.«

»Und warum haben die Sonden es endlich geortet?«, fragte Dorksteiger. »Ihre Leistungsparameter haben sich schließlich nicht geändert.«

»Die Vanguards konnten es nur entdecken, weil es entdeckt werden wollte«, spekulierte Rhodan.

»Es verbirgt sich erst – und enthüllt seine Anwesenheit dann doch?«, meinte Ninasoma »Welche Logik steckt dahinter?«

»Vielleicht hat es gar nichts mit Logik zu tun«, sagte Rhodan. »Vielleicht spielt es mit uns.«

»Dann lass uns mitspielen!«, sagte Gucky.

Rhodan gab ANANSI einen Wink. »Teil den Vanguards mit, dass in Kürze ein Besatzungsmitglied der RAS TSCHUBAI zwischen ihnen auftauchen wird. Die Sonde, die dem Objekt am nächsten steht, schirmt dieses Besatzungsmitglied ab; das weiter entfernte Exemplar hält sich in Bereitschaft für einen möglichen medizinischen Notfall. Sollte der eintreffende Agent der RAS TSCHUBAI angegriffen, verletzt oder bewusstlos werden, wird er ohne weiteren Befehl unverzüglich geborgen und aus der Gefahrenzone gebracht.«

»Die Sonden bestätigen«, sagte ANANSI.

»Zieh deinen SERUN an«, sagte Rhodan zu Gucky. »Geh kein überflüssiges Risiko ein. Espern, versuch weder hinter den Deflektorschirm zu teleportieren noch einen telekinetischen Zugriff. Verhalte dich unauffällig. Provoziere nicht! Komm so rasch wie möglich zurück.«

»Ich werde sein wie ein Fischlein unter Fischen«, schwor der Ilt feierlich. Bevor er aus der Zentrale teleportierte, zeigte er Ninasoma seinen Nagezahn. »Informier den Chefkoch der RAS TSCHUBAI, dass ich heute Abend marsianische Meeralgenbratlinge zu schlemmen wünsche. Er möge schon einmal den Wok ölen.«

Dann hörte man ein leises Ploppen, als hätte jemand eine Weinflasche entkorkt.

Der Ilt war verschwunden.

 

*

 

ANANSI passte das Bild im Hologlobus an. Man sah den tropfenförmigen Umriss des unbekannten Objektes, davor die torpedoförmige Vanguardsonde.

Übergangslos tauchte der Ilt auf und wurde von ANANSI farbig markiert.

Die Reaktion kam rasch. Keine drei oder vier Sekunden später war das rätselhafte Objekt aus dem Hologlobus verschwunden wie ein Spuk.

ANANSI teilte mit: Die beiden Vanguards hatten seine Spur verloren.

 

*

Überlebt

 

Tresk-3k hat die Nacht in Erstarrung verbracht, und nun, mit dem ersten Licht der aufgehenden Sonne, erwärmt sich sein Körper wieder. Das Leben kehrt zurück – er kann die sechs Beine bewegen, die Nickhäute vor den Augen zur Seite schnappen lassen, denken. Ich lebe noch, ist der erste Gedanke, der zweite wendet sich seinem Gelege zu. Hoffentlich hat kein Räuber es über Nacht aufgespürt.

Tresk-3k eilt nach Hause, und als die zweite Sonne sich über den Horizont schiebt, sieht er voller Erleichterung, dass alles in Sicherheit ist. Manchmal meinen es das Universum und seine züngelnden Götter eben doch gut. Es lohnt sich zu leben, ja, es ist schön.


8.

Die drei Kunden

 

»Geht zurück!«, forderte Ariela Stafoba. »Das ist zu riskant hier, wir müssen raus. Wenn die TARAS feuern, sind wir mittendrin.«

»Ich übernehme während des Kampfes die Führung des Teams«, sagte Nanjan Niabola. »Oberste Priorität: Wir überleben. Verstanden?«

Aufgrund von Anzus Sicht hatten sie sich entschieden, den Komeuk beizustehen und vorrangig die angreifenden fremdartigen Kampfroboter der Laichkangen zu zerstören. »Wir gehen keine unnötigen Risiken ein!«, hatte die Kommandantin ihnen eingeschärft.

Nachdem sie die mit Tierkäfigen vollgestellte Lagerhalle verlassen hatten, waren sie in einen Korridor gelangt, der direkt neben dem Kampfgeschehen verlief – nur eine Wand trennte sie davon. Ein Schott gab es nicht, aber die Waffen der TARAS konnten mit großer Wahrscheinlichkeit für einen Durchbruch sorgen.

»Feuer in drei Sekunden«, sagte Niabola. »Zwei, eins. Jetzt.«

Die beiden TARAS traten in Aktion. Mit ihren Waffenarmen schossen sie synchron auf eine Stelle der Wand, bis das Thermostrahlfeuer ein übermannsgroßes Loch geschossen hatte.

Die Kampfmaschinen brachen hindurch, Niabola folgte, danach die anderen Ex-Soldaten, zuletzt Ariela und schließlich Anzu.

Der Kampf tobte in einer weitgehend leeren Halle, er wurde mit kleinen Strahlwaffen ausgetragen. Vereinzelt standen gewaltige Kisten herum, und Trennwände bildeten ein verwirrendes Labyrinth. Rauchschwaden zogen durch die Halle, grelle Schüsse erzeugten ein Bild aus flackerndem Licht.

Niabolas Schutzschirm flackerte im energetischen Beschuss. Ein Strahlschuss raste heran und pfiff dicht an ihm vorbei, schmetterte in die Decke und hinterließ ein glattes Durchschussloch.

Anzu orientierte sich noch, als die TARAS angriffen. Sie konzentrierten ihr Feuer auf den Kampfroboter, der Niabola attackiert hatte. Die Maschine explodierte nach Sekundenbruchteilen.

Sie hörte Schreie, erkannte dann einige Komeuk in ihrer Nähe. Drei lebten, offenbar in die Enge getrieben und hinter einer der metallenen Wände verschanzt. Mehrere andere lagen tot am Boden.

Vier feindliche Roboter griffen an – nein fünf, trotz der bereits zerstörten Maschine. Und hinter den Kampfmaschinen standen Fremdwesen ... grob humanoid, blauhäutig, mit sichelförmigen Köpfen, Schusswaffen in den Händen. Das nahm Anzu wahr, ehe auch ihr Schutzschirm flackerte und irrlichterte und die Welt sekundenlang in energetischen Entladungen versank.

»Bleibt zusammen!«, befahl Nanjan Niabola. »Geht hinter die TARAS! Wenn sie mit Energiesalven und Projektilen gleichzeitig angreifen, sind unsere Schirme ...«

Anzu riss unwillkürlich die Hände nach oben, als ein schrilles Sirren die Funknachricht übertönte und der Lärm einer Explosion donnerte. Natürlich konnte sie im geschlossenen Helm ihre Ohren nicht schützen – es war ein Reflex, der zeigte, dass es ihr an praktischer Kampferfahrung mangelte. Der SERUN dämpfte nach einer Sekunde die Lautstärke.

Wir müssen hier raus!, dachte sie in völliger Panik.

Die Mauer, die den Verteidigern als Deckung gedient hatte, gab es nicht mehr. Nur Trümmer waren geblieben, die einen Komeuk unter sich begraben hatten. Er lag reglos, eines der vier Beine ragte hilflos ins Freie, wie eine offene Anklage.

Eine zweite Explosion, diesmal näher. Ein Ball aus Flammen, lodernd grell, jagte heran und verpuffte dabei – dann riss die Druckwelle Anzu mit sich.

Sie schmetterte gegen die Wand, ihr Schutzschirm flackerte und bewahrte sie vor dem Schlimmsten. Sie rutschte zur Seite weiter, und plötzlich gab es hinter ihr keinen Halt mehr. Sie flog rückwärts durch das Loch, das die TARAS vor wenigen Augenblicken geschossen hatten.

Anzu überschlug sich, wirbelte umher, ihr Magen revoltierte, sie erbrach sich.

Verdammt.

Verdammt, verdammt, das darf nicht wahr sein!

Endlich lag sie still, mit saurem Geschmack im Mund. Die Scheibe des Helms säuberte sich selbsttätig, die Automatik saugte das Erbrochene ab. In ihren Ohren hörte sie nur ein stetiges, hohes Pfeifen.

Vorsichtig kroch sie weiter nach hinten, kam dann langsam auf die Füße. Ihr war schwindlig. Das Kampfgeschehen spielte sich jenseits der Korridorwand ab. Energiesalven und Projektile jagten durch den schmalen Bereich, den sie sah.

Einer der TARAS stand im Brennpunkt etlicher Salven; er feuerte gleichzeitig und beschleunigte plötzlich ansatzlos in Richtung der Angreifer. Im nächsten Moment donnerte eine gewaltige Explosion. Der Boden bebte. Ein Riss platzte in der Wand auf, dort, wo der TARA ...

Wo er explodiert ist, begriff Anzu. Die Maschine hatte ihre Zerstörung nicht mehr verhindern können und war als Bombe in die Menge der Laichkangen und ihrer Kampfmaschinen geflogen.

Die Wirkung musste verheerend sein.

Plötzlich knackte es in Anzus Ohren, sie glaubte den Halt zu verlieren und stolperte einen Schritt vorwärts.

Danach fühlte sich alles klarer an, das Pfeifen verschwand. Sie hörte die mechanische Stimme der Positronik ihres SERUNS: »Ich habe einen Druckausgleich initiiert. Deine Vitalwerte sind stabil. Schutzschirm fast vollständig wiederhergestellt. Du bist einsatzfähig.«

»Ariela!«, rief sie in den Helmfunk. »Was ist los?«

»Teriak ist tot«, antwortete Nanjan Niabola. »Einer der TARAS zerstört. Die feindlichen Roboter sind vernichtet, einer der Angreifer tot, die anderen ziehen sich zurück.«

Teriak war tot? Diese Nachricht traf sie wie ein Faustschlag.

Sie erreichte den Durchgang, trat hindurch, mitten in das Schlachtfeld. Der Boden vor ihr war eingebrochen, sie sah durch das Loch das tiefer liegende Deck.

»Keine Verfolgung!«, befahl Niabola. »Wir müssen hier raus, das geht so nicht weiter. Zwei Komeuk leben. Rückzug!«

Anzu sah das unter den Trümmern der Mauer begrabene Fremdwesen. Und sie sah ihren Begleiter, nicht weit entfernt, reglos dahingeworfen, in verkrümmter Haltung.

Teriak, dachte sie.

Und sie war nahe daran, zu schreien, weil sie sich immer noch nicht an seinen Nachnamen erinnern konnte. Nicht einmal das.

 

*

 

Die Laichkangen hatten sich zurückgezogen. Dennoch zweifelte niemand daran, dass die momentane Ruhe trügerisch war. Die Terraner blieben wachsam, rechneten jederzeit mit einem erneuten Angriff.

Gemeinsam zogen sie sich in die Halle mit den Tierkäfigen zurück – die Überlebenden des Teams und die beiden geretteten Komeuk; den getöteten Kameraden trug einer der TARAS. Nach kurzen Problemen gelang die Kommunikation.

»Wir danken euch«, sagte einer der Fremden – er trug den Translator am oberen Rand der Uniform, wo der breite Brustkorb in den Vogelkopf überging. Von dort kamen die verständlichen Worte; aus seinem Schnabel schwirrte eine Abfolge von sehr vokalreichen Silbenfolgen. »Ihr habt unser Leben gerettet. Wir schulden euch alles. Seid kostenlos Kunden, solange ihr wollt.«

»Mein Name ist Tennkeuv«, stellte sich der andere vor. »Weil fast jeder von uns tot ist, bin ich der neue Kommandant des Schiffes.«

»Gut«, sagte Ariela. »Wir müssen ...«

»Ich stand auf Platz dreiundvierzig der Rangliste«, fuhr Tennkeuv ungerührt fort. So fremdartig und deshalb schwer einschätzbar er sein mochte, hörte man ihm die Erschütterung deutlich an. Er hob den Vogelkopf, wodurch der Schnabel nach oben zeigte. »Woher kommt ihr? Wie seid ihr an Bord gelangt?«

»Euer Schiff fliegt durch eine uns unverständliche Anomalie«, sagte Anzu. »Wir nennen sie die Kluft.« Bei diesem Wort achtete sie genau auf die Komeuk, aber sie wurde enttäuscht – die beiden reagierten nicht. »Im Weltall hat sich ein Riss geöffnet.«

»Die drei Kunden haben es bewirkt, mit ihrem Aggregat«, sagte der zweite Fremde.

»Still!«, herrschte Tennkeuv ihn an. »Sie verdienen Diskretion!«

»Diskretion? In dieser Lage? Wir gehen unter, Kommandant, und ohne diese Leute hier wären wir tot! Falls sie noch leben, können sie jede Hilfe brauchen.«

»Du hast recht. Werdet ihr uns helfen, die Kunden zu retten?«

»Wir sind mit einem Beiboot in euer Schiff gekommen«, antwortete Ariela. »Das können wir auch zur Flucht nutzen. Oder Hilfe herbeirufen.«

Tennkeuv wechselte einen Blick mit dem zweiten Komeuk. »Ich weiß, wo sich die drei Kunden aufhalten. Machen wir uns auf den Weg, unterwegs sollt ihr alles erfahren. Nur etwas vorab – woher stammt ihr? Wo hat sich dieser Riss im Weltraum geöffnet?«

»In der Nähe des Tannhäusersystems«, sagte Anzu. »Hast du je davon gehört?«

»Nein«, entgegnete Tennkeuv. »Ich wollte auf etwas anderes heraus. Aus welcher Galaxis stammt ihr?«

 

*

 

In den nächsten Minuten erfuhren Anzu und ihre Begleiter eine erstaunliche Geschichte, während die Komeuk sie zügig durch die VREKNEMMER führten.

Dazu nutzten sie nicht die offiziellen Korridore, sondern ein Labyrinth von Schächten und Kammern, das der Wartung diente. Für die beiden Fremdwesen herrschte darin eine bedrückende Enge, den Terranern bot sich genügend Platz. Mitunter hatte es echte Vorteile, kleiner zu sein!

In diesem Wartungslabyrinth blieben sie – zumindest momentan – unbehelligt und kamen zwar langsam, aber stetig voran.

Den Erzählungen der beiden Komeuk zufolge war ihr Volk eine alte Sternfahrernation aus Andromeda – Spediteure, die ihre Nation darauf aufbauten, Lasten und Personen quer durch die Galaxis zu befördern. Die VREKNEMMER flog bereits seit Generationen, ein altgedientes Schiff. Die Besatzung folgte dem Ehrenkodex der Kontraktgetreuen – die Kunden gingen über alles, und für ihr Wohl musste um jeden Preis gesorgt werden.

Vor drei Tagen hatte der Kommandant in einer von Andromedas kleineren Satellitengalaxien drei Kunden aufgenommen. Anhand der Positionsbeschreibungen identifizierte Ariela diese Zwerggalaxis als Cassiopeia, die auch eher nüchtern als Andromeda VII gelistet wurde. Dort hatten die Kunden in einem Raumschiffswrack festgesessen und einen Notruf gesendet.

Sie hatten nach der Aufnahme gut gezahlt, soweit Tennkeuv das wusste; die Einzelheiten des Geschäfts abzuwickeln, lag am jeweiligen Kommandanten. Seit seiner Berufung in diesen Posten war Tennkeuv damit beschäftigt gewesen, einfach zu überleben. Der erste Kommandant war gestorben, ebenso wie seine 41 Nachfolger. Das stand fest, denn die Schiffspositronik hatte Tennkeuv informiert, dass er nun die Verantwortung an Bord trug.

»Wir wurden angegriffen«, berichtete er. »Der ehemalige Kommandant hat zu Beginn einen schiffsweiten Bericht gesendet, gemeinsam mit einem der drei Kunden. Die Angreifer gehören zum Volk der ...«

»Laichkangen«, sagte Anzu leise, die schräg hinter ihm ging.

Der Komeuk bewies gute Ohren. »Du kennst dieses Volk?«

»Ich habe nie davon gehört.«

»Für uns sind sie ebenfalls fremd.«

»Was wisst ihr über die Kunden?«, fragte Anzu.

»Nur das, was ich bereits mitgeteilt habe«, sagte er. »Einen der drei habe ich gesehen, während des Berichts zu Beginn des Angriffs. Genauer gesagt, war es ein weibliches Wesen. Sie nannte sich Apehei und bezeichnete sich als die Sextadim-Kanonierin von FENERIK.«

»FENERIK?«, hakte Ariela nach.

»Offenbar ihr altes Schiff. Sie ähnelte eher euch als uns. Ihre Haut schimmerte metallisch, sie hatte die Farbe von Gold. Aber sie trug keine Haare wie ihr, sondern prächtiges Gefieder am Kopf, in vielen Blautönen. Am Rücken saßen gefaltete Flügel oder etwas Ähnliches, und sie hat leise und schleppend gesprochen.«

»Ich nehme an, du kennst ihr Volk nicht?«

»Ich habe nie jemanden wie sie gesehen.« Tennkeuv stoppte an einer Kreuzung im Wartungsgang, die eine kleine Kammer bildete, in der sich Metallkisten fast bis zur Decke stapelten. Er orientierte sich und schlug einen Weg ein, der recht steil abwärtsführte.

»Und das Aggregat, das du erwähnt hast?«, fragte Anzu.

»Ich habe es nicht selbst gesehen, nur davon gehört – in der Übertragung hat Apehei angekündigt, mit seiner Hilfe einen Fluchtweg zu öffnen, der uns in eine andere Galaxis führen würde. Damit wir dem Angriff entkommen.«

»Aber das ist nicht gelungen, ehe die Laichkangen euer Schiff geentert haben?«

»Richtig. Und das hat uns fast alle das Leben gekostet.«

»Seid ihr die Letzten?«

»Das weiß ich nicht. Allerdings kommt es mir manchmal so vor, als würde ich in der Ferne Explosionen und Kampflärm hören.« Er stockte und ergänzte traurig: »Vielleicht bilde ich es mir nur ein.«

Anzu konnte seinen Schmerz mitfühlen. »Den Angreifern geht es also um eure Kunden?«

»Daran kann kein Zweifel bestehen.«

»Und du glaubst, dass sie sie drei Tage lang nicht gefunden haben?«

»Es sind Kunden«, sagte Tennkeuv, als würde das erklären, warum er sehr wohl daran glaubte.

»Wieso denkst du, dass sie in Sicherheit ...«

»Die VREKNEMMER schützt sie. Alles für die Kunden. Sie genießen die höchste Priorität, auch wenn sie uns in den Untergang reißen. Außerdem ...« Der Komeuk stockte.

»Ja?«, hakte Anzu nach.

»Nach dem Angriff, als das Schiff bereits schwer beschädigt war, haben sie mit ihrem Aggregat die Befehlsgewalt übernommen. Sie verschanzen sich in einer geheimen Nebenzentrale, deren Standort zwar jeder Komeuk kennt, die den Laichkangen aber verborgen bleibt. Hätten die Angreifer diese Zentrale eingenommen, wüssten wir das.«

»Ein wahres Wunderding, dieses Aggregat«, urteilte Ariela.

»Das glaube ich nicht«, sagte Tennkeuv. »Sie nutzen eine Technologie, die wir nicht verstehen, weil sie weiterentwickelt ist als unsere. Aber wenn sie Wunder wirken könnten, hätten sie uns wohl kaum um Hilfe rufen müssen.«

 

*

 

Etwa 30 Minuten später mussten sie den Schutz des Wartungslabyrinths verlassen und den Weg in einem der bekannten grünen Korridore fortsetzen.

Sie passierten den Schauplatz eines zurückliegenden Kampfes – acht leblose Komeuk, eine verbrannte Wand und ein toter Angreifer sprachen eine deutliche Sprache.

Zum ersten Mal blieb Zeit, sich einen Laichkangen genauer anzusehen.

Der Tote war vage humanoid, etwas größer als Anzu, mit blauer Haut. Vier Arme setzten an den Schultern und im Brustbereich an. Der sichelförmige Kopf wirkte auf unbestimmbare Weise unheimlich.

Anzu versuchte, die Empfindung wegzuschieben. Kurz vor der Spitze der Sichel, die nach oben wies, saßen zwei faustgroße Facettenaugen, darunter eine runde Membran, die wahrscheinlich das Sprechorgan verschloss und durch Vibration zur Lautbildung diente.

Am Ende zweier stämmiger Beine saß ein Mittelding zwischen Fuß und dickem Huf; er war nackt, die Sohlen wirkten ledrig.

»Ich habe einen Bildvergleich gestartet«, sagte Ariela. »Der Positronik des SERUNS ist dieses Volk definitiv nicht bekannt.«

»Wie weit ist es bis zu dieser Nebenzentrale, in der sich die drei Kunden verschanzen?«, fragte Anzu.

Tennkeuv drehte den breiten Brustkorb zur Seite und bückte sich etwas zu ihr herunter. »Hab Geduld.«

»Ich will das Glück nicht überstrapazieren«, meinte Anzu. »Das kann nicht mehr lange gut gehen; wir müssen schnell verschwinden. Wie viele unserer Feinde sind wohl im Schiff unterwegs? Ganz zu schweigen von den Kampfrobotern!«

»Die VREKNEMMER ist groß«, sagte Tennkeuv. »Das bietet uns Schutz. Und ich kenne mich aus. Aber sei beruhigt, das Ziel ist nicht mehr weit entfernt. Der größte Teil des Weges liegt hinter uns.«

»Und wie kommen wir in diese Zentrale? Wir können ja kaum einfach anklopfen.«

»Ich nehme Funkkontakt auf. Ich bin der Kommandant. Und ich bin sicher, sie öffnen uns, wenn wir ihnen eine Hoffnung auf Entkommen bieten.«

»Kannst du sie bereits erreichen?«, fragte Ariela.

»Könnte ich. Aber die Gefahr ist groß, dass die Laichkangen das Signal auffangen. Wir sollten es erst direkt vor der Nebenzentrale versuchen und danach darauf hoffen, dass wir schnell genug wegkommen.«

Klingt nach einem vernünftigen Ansatz, dachte Anzu. Sie hatte nichts dagegen, ein wenig länger zu überleben ...

Nach weniger als zehn Minuten stoppte Tennkeuv in einem Korridor wie jedem anderen, ohne erkennbare Auffälligkeiten. »Wir sind da.«

»Hier?«, fragte Anzu ungläubig.

»Wenn die geheime Nebenzentrale nicht versteckt wäre, würde sie kaum ihre Funktion als geheim erfüllen.« Er tippte sich an den Brustkorb, aktivierte damit offenbar ein Funkgerät. »Hochverehrte Kunden Ich bin Tennkeuv, der neue Kommandant. Bei mir sind Gäste, die eine Fluchtmöglichkeit bieten. Bitte, lasst uns ein.«

Vor ihm, in Höhe des Kopfes, formte sich ein Holo.

Es zeigte zwei Wesen.

Anzu erkannte die beschriebene Apehei. Und sie begriff, dass sie ausgespielt hatten. Sie waren zu spät gekommen. Denn die zweite Gestalt war ein Laichkange, und er hielt eine Waffe in der Hand.

 

*

Das Unhörbare hörbar machen

 

Sijiirin gehört den Jülziish an, die seit Generationen auf der Erde wohnen, die zwar anders aussehen als die Menschen, sich aber längst als Terraner fühlen. Sie schätzt die Terraner, und diese schätzen sie, denn es gibt so viel voneinander zu lernen.

Wenn sie im Residenzpark singt und ihre Stimme in den Ultraschallbereich erhebt, sammeln sich manche Exoten um sie: solche, die in der Lage sind, sie zu hören.

Und an diesem Tag schließen sich sogar einige an und musizieren mit. Für die meisten ein lautloses Konzert, für wenige Auserwählte pure Schönheit. Sijiirin liebt es, Teil dieser Gemeinschaft zu sein.


9.

Puzzle

 

»Erzähl!«, bat Perry Rhodan den Ilt.

Die gemeinsame Expedition ins Sirenenmeer war vorläufig abgesagt. Dorksteiger hatte entschieden, die beiden Vanguardsonden vor Ort zu belassen. »Falls sich das Objekt wieder zeigt«, sagte sie.

Auf Rhodans Vorschlag hatten sie sich in einen kleinen Sitzungsraum zurückgezogen. Farye hatte das Kommando übernommen, damit Muntu Ninasoma am Gespräch teilnehmen konnte.

Gucky trug noch immer den triefenden SERUN; eine kleine Wasserspur führte von der Tür des Raumes zum Kontursessel, auf dem der Ilt saß. In der Luft lag ein Hauch von Salz.

Mittlerweile hatte Guckys SERUN begonnen, das an der Außenbeschichtung haftende Meerwasser zu absorbieren und seinem Lebenserhaltungssystem zuzuführen.

Rhodan bemerkte, wie nachdenklich der Ilt war. Er ließ ihm Zeit.

»Es ging alles sehr schnell«, sagte Gucky. »Ich wusste, wo ich bin, und konnte mich schnell orientieren. Und habe sofort versucht, mich auf diesen kolossalen Tropfen im Meer zu konzentrieren.«

Der Tropfen, dachte Rhodan. Damit dürfte das Kind einen Namen haben.

»Und?«, fragte Ninasoma.

»Ich habe einen Gedanken erhascht«, sagte Gucky. »Ganz kurz. Dann wurde drüben zugemacht. Im nächsten Augenblick war der Tropfen weg.«

»Wer hat zugemacht?«, fragte Rhodan. »Derjenige, der gedacht hat, oder der Tropfen?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es ging zu schnell.«

»Worum ging es bei dem Gedanken, den du gelesen hast?«

»Der Gedanke war – nun, irgendwie zweigleisig. Er befasste sich mit dem Aufstieg an die Oberfläche des Sirenenmeers, und gleichzeitig mit etwas ganz anderem.«

Alle sahen ihn gespannt an.

»Mit der Zahl Sieben. Die Sieben. Oder wir sieben. Ich kann es nicht genau sagen; er hat ja nicht in artikuliertem Interkosmo gedacht.«

»In welcher Sprache dann?«, fragte Dorksteiger.

»In keiner mir bekannten«, antwortete der Ilt. »Obwohl sie, wenn ich darüber nachdenke, mich vage an etwas erinnerte. Sehr vage.«

»Hast du wahrnehmen können, auf welche Weise der Tropfen nach deiner Ankunft verschwunden ist? War es ein technischer Vorgang, oder ein paranormaler Akt? Eine Teleportation?«

Kopfschütteln. »Keine Ahnung.«

»Hast du telekinetischen Zugriff erhalten?«, fragte die Wissenschaftlerin weiter.

Der Ilt schüttelte erneut den Kopf. »Das wurde mir ja von einem gewissen Herrn deutlich untersagt.«

»Und du hast dich tatsächlich daran gehalten?« Dorksteiger fragte noch dies und das, aber Rhodan bemerkte, dass es nur um kleinere Präzisierungen ging, die für Wissenschaftler wie sie interessant sein mochten. Gucky antwortete, wie Rhodan schien, darauf eher wortkarg. ANANSI ergänzte, dass es 2,9 Sekunden nach Guckys Rematerialisierung gedauert hatte, bis der Tropfen zumachte, und dass der Ilt noch weitere vier Minuten im Sirenenmeer geblieben war, um mit seinen Parakräften zu tasten und zu sondieren.

Danach war er zurück an Bord der RAS TSCHUBAI teleportiert.

Ninasoma konnte der Kürze des Einsatzes immerhin ein Gutes abgewinnen: Da der Ilt aus dem Sirenenmeer keine Algen mitgebracht hatte, konnte der Chefkoch des Schiffes die gefürchteten Bratlinge wieder von der Karte streichen.

 

*

 

Wenig später saß Rhodan mit Gucky in seiner Kabine. Eine Handbreit über der Schreibtischplatte drehte sich ein Holowürfel, der Rhodans Kinder zeigte: Thomas, Michael und Betty, Eirene, Delorian und Kantiran.

Für Farye gab es ein eigenes Holo, das sie ihm vor einigen Monaten geschenkt hatte: Es zeigte sie Arm in Arm mit Donn Yaradua in einem wilden, bunten Garten; die beiden sahen glücklich aus. Einige Schritte vor ihnen hockte Phylax, der Okrill, im Gras, und während Farye und Donn fotografisch stillstanden, wiegte das wuchtige oxtornische Tier den Kopf hin und her glotzte dem Betrachter entgegen.

Rhodan hatte ANANSI gebeten, Bull dazuzuschalten.

Gucky berichtete erneut. Rhodan hörte hoch konzentriert zu, das Kinn auf die gefalteten Hände gestürzt.

»Die Sonden schwimmen immer noch als Eskorte von nichts und niemand durchs Sirenenmeer«, sagte Gucky abschließend. »Und erschrecken die Fische.«

Endlich stellte Rhodan die Frage, die er in der größeren Runde für sich behalten hatte – ihm war selbst nicht ganz klar, warum eigentlich: »Diese Zweigleisigkeit, die du geespert hast – wie habe ich sie mir vorzustellen?«

»Es waren zwei völlig voneinander getrennte und verschiedene Gedankengänge. Separat wie zwei Separees.«

»Dir ist die Art dieser Zweigleisigkeit bekannt vorgekommen, nicht wahr?«, hakte Rhodan nach.

Der Ilt tat sich mit der Antwort sichtlich schwer, wohl, weil er nichts Falsches sagen wollte. »Ja«, räumte Gucky endlich ein. »Irgendwie. Der Gedankengang und – wie soll ich es sagen? – der mentale Hallraum, in dem diese Gedankengänge stattfanden. Das unartikulierte Hintergrundbewusstsein dessen, was man ist.«

»Und was ist man in diesem Fall?«

Der Ilt zögerte.

»Ein Loower?«, tippte Bull.

»Sicher nicht. Loower sind zwar Zweidenker, aber ihr Tiefenbewusstsein wäre mir gar nicht zugänglich gewesen.«

»Ein Tryzom-Tänzer vielleicht?«, fragte Rhodan. »Und was den besonderen Hallraum angeht, würde ich tippen: Du hattest das Gefühl, einem Pedotransferer zu begegnen?«

Der Ilt überlegte. »Ich fürchte: ja. Wie bist du darauf gekommen, großer Zauberer?«

»Wärst du unten im Sirenenmeer etwas absolut Fremdem begegnet, wärst du auskunftsfreudiger gewesen. Aber da ist etwas gewesen, das du nur mir – mir und Bully – anvertrauen wolltest. Weil wir es auf Anhieb verstehen würden. Weil wir wissen, welche Gefahr Pedotransferer bedeuten können. Ein Takerer also? Oder eher ein Ganjase?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Müsste ich raten, würde ich sagen: weder noch. Etwas in der Art, ja, aber etwas anderes.«

»Wie auch immer: Die Puzzlestücke fügen sich«, sagte Bull. »Der Sternenruf. Die Kluft. Ein Wesen mit der Gabe, anderer Leute Geist zu übernehmen.«

»Ich wäre ein wenig vorsichtig mit dem Puzzeln«, sagte Gucky leise.

»Ich wusste gar nicht, dass du puzzelst«, wunderte sich Bull.

»Nicht mehr«, sagte der Ilt. »Vor einer Ewigkeit habe ich das gerne gemacht. Mit Jumpy zusammen.«

Bull und Rhodan schwiegen. Jumpy war Guckys Sohn, sein einziges Kind gewesen.

»Jumpy liebte es zu puzzeln, auch mit mir, aber nie an demselben Bild«, erzählte der Ilt. »Wir haben zusammen dagesessen und gepuzzelt. Einmal hatte ich das Bild der Milchstraße und er Terrania City – das alte Terrania, ohne das Dolan-Mahnmal. Ihr wisst schon.«

Sie wussten: die Stadt vor ihrer Zerstörung durch die Zweitkonditionierten.

»Jumpy hatte also Terrania, ich die Milchstraße. Beide Male fünftausend Teile! Jumpy ist immer ein guter Puzzler gewesen, systematisch und intuitiv zugleich. Manchmal nahm er die Puzzlestücke in die Finger, meist aber manövrierte er sie telekinetisch: zwei, drei Teile auf einmal. Und er war flink! Aber dieses Mal war ich früher fertig.«

»Mit der Milchstraße«, vergewisserte sich Bull.

»Mein Bild war fertig. Alle Stücke passten. Ich hatte sogar einige Teile übrig! Das Problem war nur: Mitten in der Milchstraße hing ein terranischer Balkon, und vor M 13 hoben sich die Schallschutzmauern des Raumhafens von Terrania. Alles passte. Nur, dass einige Teile zu einem ganz anderen Bild gehörten.«

»Ich verstehe«, sagte Bull. »Nur, weil sich etwas zusammenfügt, muss es nicht zueinander gehören.«

Der Ilt sagte nichts, wirkte wie in seinen eigenen Gedanken gefangen.

»Dieser Gedanke an den Aufstieg – war er mit einer Emotion verbunden?«, fragte Rhodan. »Mit Zorn? Hass? Angriffswut?«

Der Ilt schloss für einen Moment die Augen. »Da war tatsächlich etwas«, sagte er. »Aber es war nicht sehr intensiv; es stand nicht im Vordergrund. So flüchtig wie der Einblick insgesamt. Es war sicher kein Hass, keine Aggression.«

»Sondern?«, fragte Bull.

»Eine Art von Mitleid.«

»Mitleid mit wem?«, setzte Rhodan nach.

»Mit allem«, sagte Gucky. »Mit dem Hier und Jetzt.«

 

*

Gefallene Masken

 

»Weißt du«, sagt das Wesen, das wie ein Asporco aussieht und sich Rulaah nennt, »welches Glück die haben, die einfach sind? All die anderen?«

Gar-Jorl spreizt seine beiden Kopfkämme. »Die meisten sind nicht einfach, sondern vielfältig. Was wir durch unseren Gestaltwandel verkörpern, schlägt sich bei ihnen anderweitig nieder, zumal in ihrer Denkweise. Ich würde sie sogar kompliziert nennen.«

»Nicht zuletzt deswegen verbergt ihr euch immer wieder, selbst heute noch«, urteilt Unva-Ulah, die Diskutandin der Kammstadt. »Habt Scheu, euch zu zeigen, wie ihr seid. Gestaltwandler. Koda-Aratier. Dabei seid ihr so schön. Wann zeigt ihr euch uns wieder?«

Rulaah starrt sie an. So viel Schönheit liegt in den Asporco.

»Wir werden uns wieder zeigen«, versichert er. »Aber nur denen, denen wir vertrauen. Euch. Aber nicht heute.«

»Habt ihr denn kein Vertrauen gelernt, in all den Jahren?«

Gar-Jorl gibt ein kieksendes Geräusch von sich. »Unser Vertrauen hat uns schon viel gekostet. Wenn wir vertrauen, können wir verraten werden. Ich selbst diente einst der Terminalen Kolonne und habe lange nicht begriffen, dass ich den Falschen vertraute und betrogen und geknechtet wurde. Das wird nie wieder geschehen.«

Unva-Ulah seufzt. »Vertrauen ist durch nichts zu ersetzen. Ihr bleibt willkommen. Und es kostet euch nichts.«

Gar-Jorl hört nicht hin. Eine Erinnerung überwölkt seinen Geist und zupft an dem Frieden, den er unter den Fremden gefunden zu haben glaubte.

»O doch«, flüstert er. »O doch ...«


10.

Flucht

 

Aus.

Sie waren zu spät.

Der nahezu problemlose Weg bis zu dieser geheimen Nebenzentrale hatte Anzu und die anderen über den Ernst der Lage hinweggetäuscht.

Im Kommunikationsholo vor dem Komeuk Tennkeuv drehte sich der Laichkange um und blickte direkt in die Aufnahmeoptik. Drei seiner Arme hingen am Körper herb, der vierte hielt die Waffe.

Er zielte damit jedoch nicht auf Apehei, die Frau mit der goldfarben schimmernden Haut. War er so abgelenkt durch den Funkanruf? So leichtsinnig?

Aber warum ergriff Apehei nicht die Chance, die sich ihr bot? Oder hielten sich weitere Feinde bei den Kunden in der Nebenzentrale auf, vielleicht sogar Kampfroboter?

Anzu fühlte sich hilflos. Wenn sie doch nur ihre Paragabe besser kontrollieren könnte!

Wenn sie doch nur gezielt in den Raum hineinsehen könnte, um sich einen Überblick zu verschaffen, auch jenseits des Bereichs der Aufnahmeoptiken!

Wenn sie doch nur ...

Sie schob diese frustrierenden Gedanken beiseite. Sie halfen nicht weiter, und Anzu wusste nicht, ob es ihr jemals gelingen würde, ihre Gabe derart gezielt anzuwenden.

»Es ist wirklich ein Komeuk, keine Notwendigkeit für das Täuschungsmanöver«, sagte Apehei zu dem Laichkangen.

Dieser steckte die Waffe weg.

Und endlich begriff Anzu, was sich wirklich dort abspielte, noch ehe der Laichkange zu einer Erklärung ansetzte. Und wie sehr sie sich in der Beurteilung der Lage getäuscht hatte.

»Ich gehöre nicht zu den Angreifern«, sagte der Laichkange. »Mein Name ist Hookadar, ich bin einer der drei Kunden. Woher stammen deine Begleiter, Tennkeuv?«

»Sie sind an Bord gekommen, um Hilfe zu leisten.«

»Vertraust du ihnen?«

»Sie sind unsere letzte Rettung.«

»Ich öffne euch die Zentrale.«

Einen Augenblick später schob sich vor Anzu und den anderen ein Stück des Bodens nach oben, doch nicht nur im Korridor selbst; dasselbe geschah mit der Seitenwand. Ein rundum geschlossener Würfel mit mindestens acht Metern Kantenlänge hob sich in dieses Deck.

»Die Geheimzentrale liegt in einem sonst nicht zugänglichen Zwischendeck verborgen«, erläuterte Tennkeuv. »Entwickelt für genau diesen Fall – um Kunden im Gefahrfall aufzunehmen.« Er ging auf die Würfelfläche zu, die am nächsten lag. »Es gibt darin Zugang zu unseren Fluchtröhren – aber wohin sollten wir in der Kluft fliehen? Die Laichkangen haben sämtliche Beiboote zerstört.«

Ein Schott öffnete sich. Sie traten hindurch, zuletzt der TARA, dann schloss es sich hinter ihnen.

Die Geheimzentrale war auch im Inneren würfelförmig, es gab keine Nebenräume. An den Wänden reihten sich schlanke, zwei Meter hoch aufragende Pulte, wohl die diversen Steuerstationen. Licht kam aus verborgenen Lampen.

»Ich versenke die Zentrale wieder«, sagte der bislang unbekannte dritte Kunde – genauer gesagt, wie Apehei eine Kundin, augenscheinlich aus demselben Volk. Sie war etwas kleiner als diese. »Ich bin Hori, die Sekuritantin von FENERIK.«

»Sekuritantin?«, fragte Nanjan Niabola.

»Ich sorge für die Sicherheit an Bord.« Hori zögerte kurz. »Sorgte«, verbesserte sie dann, faltete die Flügelhäute auf ihrem Rücken aus und umschlang damit ihren Körper bis zum Hals. Sie schimmerte blau wie das Gefieder auf ihrem Kopf. Nach Sekunden glitten die Häute zurück.

Der Anblick rührte Anzu auf unbestimmbare Weise – als hätte Hori instinktiv Schutz bei sich selbst gesucht.

»Ihr sagt, ihr bietet uns eine Möglichkeit zur Flucht?«, fragte Hookadar, der Laichkange. »Wie?«

»Wir sind mit einem Beiboot an Bord gekommen. Es ist groß genug, auch euch fünf als Passagiere aufzunehmen.« Ariela schloss mit einer weiten Geste die drei Kunden und die beiden Komeuk ein.

»Sprichst du davon?« Apehei stand vor einem der Pulte. Ihre schlanken Finger huschten über ein Bedienfeld; die Schnelligkeit der Bewegung bildete einen sonderbaren Widerspruch zur schleppenden Sprechweise.

Ein Holo entstand. Es zeigte den teilweise zerstörten Hangar, in dem das Team gelandet war. Nur gab es eine ebenso auffällige wie niederschmetternde Veränderung. Die Space-Jet war zermalmt und eingedrückt, vergleichbar mit dem Anblick, den die VREKNEMMER als Ganzes bot.

»Die Roboter meines Volkes patrouillieren durch das Schiff«, sagte Hookadar. »Sie haben euer Kleinschiff vor uns entdeckt und ausgeschaltet, ehe wir es zur Flucht nutzen konnten.«

»Unser Mutterschiff ist ganz in der Nähe«, sagte Ariela. »Eine Lichtsekunde entfernt. Ich kann ein neues Beiboot rufen und es zum nächsten erreichbaren Hangar lotsen.«

»Nimm Funkkontakt auf!«, bat Hori. »Sofort! Die Laichkangen haben dank eurer Annäherung die Nebenzentrale gefunden. Sie sprengen sich gerade Wege in das verborgene Deck und werden in wenigen Minuten angreifen.«

»Kommen wir noch weg?«, fragte Anzu.

»Selbstverständlich«, sagte Hookadar. »Die Fluchtröhren können uns an viele Orte in der VREKNEMMER bringen. Zwar überwachen Kampfroboter sämtliche neuralgischen Punkte, doch wir können uns freikämpfen.«

»Ihr benötigt Schutzanzüge«, sagte Ariela.

»Wir sind bestens ausgerüstet«, versicherte Apehei. »Miniaturisiert, aber ständig bei uns.«

Über den drei Kunden entfalteten sich Raumanzüge, bis sich zuletzt die Helme verschlossen. Tennkeuv und der zweite Komeuk wurden in der Geheimzentrale fündig und legten ebenfalls Anzüge an.

Inzwischen nahm Ariela Funkkontakt mit der PINO GUNNYVEDA auf – abgesehen von der einmütigen Verzögerung durch das nur lichtschnelle Signal funktionierte es reibungslos. Sie informierte ihren Stellvertreter in knappen Worten. Dieser versicherte, sofort Osiric Ma in einer zweiten Space-Jet loszuschicken.

Hookadar trat an eines der Pulte, das nach einem Sprachbefehl den Zugang zu einem Fluchttunnel und einer dort wartenden Expresskapsel freigab.

»Ich wähle Haltepunkt Siebzehn«, sagte er. »Er liegt am Rand einer Lagerhalle und damit weniger als zwanzig Meter von der Außenhülle entfernt; und der zugehörige Raum wird nur von zwei Kampfrobotern bewacht.«

»Wir zerstören die Roboter«, sagte Nanjan Niabola, »und schlagen uns zur Schiffshülle durch. Gibt es dort ein Außenschott?«

Der Laichkange verneinte.

»Dann sprengen wir ein Loch hinein und kommen auf diese Weise hinaus. Osiric Ma muss uns im All auflesen. Sobald wir draußen sind, müssen wir uns sammeln.«

»Ich informiere Osiric«, sagte Ariela. »Ich traue unserem Chefpiloten zu, in unserer Nähe zu bleiben. Er kann uns einsammeln, danach einen Kurs zur PINO berechnen.«

»Vorher müssen wir es nach draußen schaffen«, sagte Anzu. »Oder bin ich die Einzige, die bei diesem Plan Bauchschmerzen bekommt?«

»Bist du nicht«, sagte Ariela. »Aber das spielt keine Rolle. Wir fangen an. Zuerst geht der TARA und schießt uns den Weg frei.«

 

*

 

Als Anzu gut drei Minuten später am Zielpunkt ankam, sah sie nur noch die rauchenden Überreste der feindlichen Kampfroboter ... und die Trümmer des TARAS. Die Maschinen hatten sich gegenseitig zerstört, und damit standen das verbliebene Einsatzteam und seine Begleiter ohne Schutz da. Die Leiche ihres getöteten Kameraden stützte Niabola gerade mit zwei Antigrav-Packs, er wollte sie nicht zurücklassen.

Aber es war fast geschafft. Wenn der Plan gelang, trennte sie keine Stunde mehr von der Sicherheit der PINO GUNNYVEDA.

Im Trümmerhaufen der Kampfroboter blitzte es unerwartet auf. Ein Waffenarm hob sich, richtete sich auf, nahm Hookadar unter Beschuss. Dessen Schutzanzug schluckte die Salve.

Die feindliche Maschine feuerte weiter. Tennkeuv schrie auf, die Schirme der beiden Komeuk flirrten.

Niabola feuerte auf den Waffenarm, der von einer Detonation zerrissen wurde.

Tennkeuv stand reglos über der Leiche seines Begleiters, dessen Schutzschirm kollabiert war. Anzu war erschüttert – eine derart beiläufige Episode wie die Tatsache, dass einer der Roboter unbemerkt eben nicht vollständig zerstört worden war, hatte diesen Komeuk das Leben gekostet.

Niabola übernahm die Führung. Um zur Außenhülle zu gelangen, mussten sie nur die Lagerhalle durchqueren. Deren Außenwand war zugleich die Schiffshülle.

Mit ihren SERUNS feuerten sie konzentriert im Thermostrahlmodus. Erst als sich Hookadar und die beiden anderen Kunden mit den Waffen ihrer Anzüge anschlossen, barst sie.

Die Atmosphäre wurde blitzartig nach außen gesaugt, und alles im Raum wurde mitgerissen – auch Anzu. Ihr SERUN versuchte gegenzusteuern und den chaotischen Flug zu stabilisieren, dennoch trieb sie einige Sekunden lang haltlos, wurde von der VREKNEMMER förmlich ausgespuckt, hinein in den Weltraum.

Nein: ins unbestimmbare Medium der Kluft.

Endlich stabilisierte sich ihre Position. Ariela hielt Funkkontakt mit allen und mit Osiric Ma. Der Chefpilot versicherte, bereits unterwegs zu sein. Er hatte sich dicht bei der VREKNEMMER gehalten und peilte nun die Standorte des kleinen Teams an. Mit den Raumanzügen steuerten sie aufeinander zu.

Noch ehe sie sich alle fanden, tauchte die Space-Jet ins Anzus Nähe auf.

Sie fühlte sich ebenso kalt wie erleichtert, als sie einschleuste.

 

*

 

Noch ehe sie die PINO GUNNYVEDA erreichten, beobachteten sie aus der Space-Jet, wie die VREKNEMMER explodierte.

Hatten die Laichkangen das Schiff zerstört, als sie begriffen, dass ihre Mission, die drei Kunden in ihre Gewalt zu bringen, gescheitert war? War es eine Strafaktion für die überlebenden Komeuk? Oder hatten umgekehrt diese Sabotage verübt und eine Selbstzerstörung ausgelöst?

Vielleicht würden diese Fragen nie eine Antwort finden. Es stellten sich ohnehin andere, weitaus wichtigere.

Offenbar verfügten die Kunden über eine hoch entwickelte Technologie. Mit ihrem Aggregat hatten sie dieses Medium geöffnet, um darin in erstaunlicher Geschwindigkeit reisen zu können. In drei Tagen von Andromeda zur Milchstraße ...

Zurück in der PINO GUNNYVEDA, jagte das Schiff weiterhin dem Ausgang aus der Kluft entgegen.

Ariela führte die drei Kunden und Tennkeuv in ihren Besprechungsraum. Anzu war dabei, und mehrere TARAS – die Fremden galten als Gäste, aber das bedeutete nicht, dass Ariela ihnen blind vertraute.

Apehei stand lange vor der Wand mit den gemalten Vögeln, ehe sie sich umdrehte und vor den Tisch stellte. Sie setzte sich nicht, ebenso wenig wie Hori und Hookadar, obwohl es vom Körperbau her möglich gewesen wäre, im Unterschied zu Tennkeuv.

»Zeigt es uns!«, forderte Ariela. »Euer Aggregat.«

»Der Treiber«, sagte Hori, »ist ein Geheimnis, das ...«

»Ihr seid es uns schuldig«, unterbrach Ariela.

»Einverstanden«, entschied Hookadar.

»Aber ...«

»Sie hat recht.« Der Laichkange griff in eine Tasche seines Anzugs und zog eine fingerdicke Röhre heraus; sie war etwa 20 Zentimeter lang. Er packte sie an beiden Enden, übte Druck aus, und das Gebilde verlängerte sich auf einen halben Meter.

»Schiebt den Tisch beiseite!«, forderte Hookadar. »Wir brauchen mehr Platz.«

»Mehr Platz?«, wiederholte Anzu. Das konnte sie kaum glauben – es blieben mindestens drei, wenn nicht vier Meter bis zur Wand.

»Mehr Platz«, sagte Hookadar ruhig.

Sie folgten also der Aufforderung, und der Laichkange entrollte die Röhre

Was zunächst aussah wie ein bloßer Schaltplan, war weitaus mehr als das. Und weniger – denn es war nahezu zweidimensional. Die Tiefe musste haarfein sein – Anzu nahm sie kaum wahr, als Hookadar das Etwas einige Male zur Seite klappte.

So entstand eine Fläche, fast quadratisch, mit einer Kantenlänge von sechs Metern. Der Treiber war dunkelblau; ein Gebilde, das sich aus etlichen, in der Größe unterschiedlichen Sechsecken zusammensetzte, die wiederum aus je drei Rauten bestanden.

»Ich möchte das Aggregat von meinen Technikern untersuchen lassen«, sagte Ariela.

»Wir haben es euch gezeigt, das soll genügen«, stellte Hookadar klar. »Wir geben es nicht aus den Händen. Und denkt gar nicht daran, es euch mit Gewalt zu nehmen. Eher werden wir es zerstören. Ihr würdet es ohnehin nicht nutzen können – es reagiert nur auf einen authentifizierten Befehl, der aus einer Berührung von mir oder meinen Begleitern besteht, und zugleich aus einem mentalen Schaltwort.«

»Wie kommst du auf die Idee, wir könnten es stehlen wollen?«, fragte Anzu.

»Weil Macht korrumpiert«, sagte Apehei. »Und weil das kaum jemand so gut weiß wie wir.«

 

*

 

»Wer seid ihr?«, fragte Anzu. »Woher kommt ihr, was ist euer Schiff FENERIK und ...«

»FENERIK ist nicht unser Schiff«, fiel Hori ihr ins Wort. »Auch wenn wir Teil seiner Mannschaft waren. Wir gehörten zur Besatzung des Chaoporters, nicht mehr, nicht weniger.«

»Du warst die Sekuritantin«, sagte Anzu. »Das klingt nach einiger Verantwortung.«

»Nur deswegen ist uns die Flucht gelungen«, sagte Apehei. »Und weil wir nach FENERIKS Havarie in Cassiopeia die Unterstützung des Chaogators hatte.« Sie hob ihren schlanken Arm, deutete auf Hookadar.

»Was ist ein Chaoporter?«, fragte Anzu – es war nur eine der Fragen, die diese wenigen Worte aufwarfen.

»Ein Fahrzeug der Chaotarchen«, antwortete Hori.

»Geballte Macht«, ergänzte Apehei.

Ariela wandte sich ihr zu. »Warum habt ihr FENERIK verlassen?«

Die Antwort übernahm Hookadar. »Wir sind mit den Taten, die der Chaoporter begehen will, vielleicht sogar begehen muss, nicht einverstanden.«

Der Laichkange faltete und rollte den Treiber wieder ein, bis er zur kleinen Röhre zusammengeschrumpft war. »Wir haben mit dem Aggregat die Kluft geöffnet, um das Resonanz-System zu erreichen. Sobald wir die Kluft verlassen, wird sich der Riss schließen.«

»Und ehe ihr fragt«, sagte Hori, »mit dem Resonanz-System ist ein Sonnensystem in der Galaxis Milchstraße gemeint, das auf FENERIKS Havarie reagiert hat. Den einheimischen Namen kennen wir nicht.«

»Könnt ihr die Position wenigstens beschreiben?«, fragte Ariela.

Das konnten sie, und der Bordrechner kam zu einem eindeutigen Ergebnis und nannte die gebräuchliche Bezeichnung: Es war das Solsystem.

»Dort wollen wir als Überläufer um Asyl bitten«, sagte Apehei.

 

*

Gute Zeiten

 

Liekanorav-Belos färbt am Tag des Sternenrufs seine Hörner, während sein siebtes Kind den Mutterleib verlässt und das Universum mit weit geöffneten Augen begrüßt. Der Cheborparner will mit einem Handelsschiff aufbrechen, als er die freudige Nachricht erhält, drei Wochen früher als erwartet.

Er eilt zu seiner Tochter und sammelt unterwegs die restliche Schar ein; manche der Kleinen tragen ebenfalls schon Hörner, andere warten sehnsüchtig darauf. Liekanorav-Belos vertröstet sie, weil sie deswegen traurig sind, und lacht danach meckernd mit ihnen, als sie Scherze treiben.

»Wir leben in guten Zeiten«, sagt er zu seiner Familie, den Blick in den Nachthimmel erhoben, in dem ferne Sterne glitzern.


Epilog

Entscheidungen, Abschiede, Aufbruch

 

»Es ist meine Entscheidung«, sagte Bull.

Sie saßen in der Solaren Residenz. Alle Informationen über die Überläufer, die aus der Kluft gekommen waren, lagen buchstäblich auf dem Tisch. Viel hatten die drei Fremden noch nicht ausgesagt, und mehr wollten sie momentan nicht preisgeben. Die Kosmopsychologen hofften, weitere Informationen aus ihnen herauskitzeln zu können.

Die RAS TSCHUBAI hing irgendwo zwischen Terra und Mars. Der ehemals rote Planet erfreute sich seit etwa einer Stunde einer Patrouille aus 50 PATOMAN-Riesen, die im Orbit standen, und noch einmal 50 Forschungsschiffen, die ein engmaschiges Beobachtungsnetz über das Sirenenmeer geworfen hatten.

Gucky war an Bord geblieben, übrigens auf seinen Wunsch auch die beiden jungen Mitglieder seines Parakorps, Shema Ghessow und Damar Feyerlant, beide im Reisefieber.

»Ich habe LAO-2 beauftragt, meine Entscheidungen und Handlungen ab sofort zu überprüfen«, informierte Bull. »Die Semitronik hat aus allen meinen Verordnungen, Verfügungen, Aktionen und Stellungnahmen, wie sie in den Protokollen der Parlamente der Dritten Macht, des Solaren und des Vereinten Imperiums sowie der Liga verzeichnet sind, und aus den Logbüchern der von mir kommandierten Schiffe und Flotten ein Handlungsprofil errechnet, sozusagen den Algorithmus, wie ich Probleme angehe und löse.«

»Den Reginald-Bull-Algorithmus«, sagte Rhodan.

»Etwas in der Art, ja. Also: Wenn in Zukunft eine meiner Entscheidungen von diesem Profil eklatant abweicht, tendenziell zum Schaden der Liga oder der Allianz, wenn sich meine Persönlichkeitsstruktur ändert, soll LAO-2 sofort Atlan, Jesper Pan und Icho Tolot informieren. Ich verpflichte mich, ihnen in solchen Fällen meine Gründe darzulegen. Kann ich sie nicht überzeugen, storniert LAO-2 meine Befehle. Und ich trete zurück.«

Rhodan schwieg. Er spürte, dass er Bull von diesem Entschluss nicht abbringen konnte.

Bull deutete Rhodans Schweigen anders. »Du fragst dich: Warum Atlan, warum Tolot, warum Pan, warum nicht du?«

»Tolot ist mir klar: Mit einem Planhirn kann er Abstand halten und dich weitgehend objektiv beurteilen, und er kann gegebenenfalls die Urteile, die LAO-2 fällt, überprüfen. Atlan und sein aufmerksamer Extrasinn – klar. Jesper ist mir klar: Er ist loyal dir gegenüber, doch er ist wie du direkt gewählt, und er ist mindestens ebenso loyal der Liga und damit der Allianz gegenüber.«

»Bleibt also der Fall Perry Rhodan.« Bull grinste schief. »Die Frage, warum er nicht ins Gremium zur Residenten-Beaufsichtigung berufen wird.«

»Warum wird er das nicht?«

»Weil er nicht da sein wird«, sagte Bull.

»Wo wird er denn sonst sein?«

Bull lachte leise. »Komm schon, Alter. Du wirst genau da sein, wo du hinwillst. Ich habe für heute eine Hyperfunkkonferenz mit dem Tamaron und der akonischen Hochrätin einberufen. Vielleicht schafft es unser alter Admiral sogar, den Kristallkanzler zur Teilnahme zu überreden. Ich werde Vetris und Adorhee vorschlagen, dich zum ersten Allianz-Kommissar zu ernennen. Dein Auftrag wäre: Flieg mit der RAS TSCHUBAI nach Cassiopeia. Finde heraus, ob an der Geschichte der drei Deserteure etwas dran ist, ob es diesen Chaoporter wirklich gibt und was es gegebenenfalls mit ihm auf sich hat.« Er hielt kurz inne. »Und wenn dieses Ding existiert und es eine Bedrohung für uns, die Allianz, die Milchstraße darstellt, schaff uns dieses Problem vom Hals. Einverstanden?«

»Und der Mars?«, fragte Rhodan, aber er nickte bereits. Das unbekannte Objekt hatte sich nicht wieder gezeigt – weder im Sirenenmeer noch anderswo. Rhodan war sich sicher, dass es sich zeigen würde: Phantome dieser Art neigten zu einer lästigen Hartnäckigkeit.

»Lass mir ein paar fähige Leute hier«, sagte Bull. »Sichu bitte. Mulholland. Icho natürlich. Ich setze unsere Verbündeten ins Bild. Das ist die Allianz! Wir halten zusammen. Ich stehe also alles andere als allein da. Die RAS TSCHUBAI ist im Augenblick das einzige Schiff, das wir haben, um in kurzer Zeit nach Cassiopeia zu kommen. Also?«

Rhodan deutete ein altertümliches Salutieren an. »Gewiss, Herr Resident. Sir. Ja, Sir.«

Bull hob drohend die Augenbrauen, »Da plant doch nicht ein gewisser unzuverlässiger Major, das ihm anvertraute Schiff in einer abgelegenen Wüste zu landen, um seinen eigenen Staat aufzumachen?«

»Wer weiß?«, sagte Rhodan. »In Cassiopeia soll es wunderbare Wüstenwelten geben.«

 

*

 

So hatte es damals angefangen: Die Landung mit dem 60-Meter-Beiboot der Arkoniden in der Wüste Gobi. So hatte es angefangen: mit einem einzigen Schiff. Mit einer Handvoll Sternenstaub im Handschuh eines handgenähten Raumanzugs der Space Force. Mit einem Staat, der zunächst nichts als eine Idee war unter der strahlenden Kuppel.

Einer mächtigen Idee allerdings: der Idee einer in ihren Zielen vereinten Menschheit. Mit einem Mutantenkorps. Mit einer uralten Venusbasis. Einer Raumschlacht im Wegasektor. Einer Zeitgruft mit einem Geheimnis.

Wie weit wäre er gekommen ohne loyale Freunde an seiner Seite? Ohne seinen ältesten Freund, Reginald Bull?

Dann war er zum ersten Administrator der Erde geworden, zum ersten Großadministrator des Solaren Imperiums. Und an diesem Tag also der erste Kommissar der Allianz.

Nun: Es sollte ihm recht sein.

 

*

 

Nachdem Rhodan, Bull und Jesper Pan gemeinsam den Konferenzraum betreten hatten, glitt auch Ganud herein, Bulls Posbi-Leibwächter und Freund.

LAO-2 stellte die über viele Relais laufende Hyperfunkverbindung zu dem Tefroder und der Akonin her.

Zuerst erschien die Holoprojektion von Vetris-Molaud. Seit der Reform des Neuen Tamaniums, die Bull seinerzeit zur Bedingung für die Bildung einer Lemurischen Allianz gemacht hatte, war Vetris-Molaud kein autokratischer Regent des tefrodischen Staates mehr. Die Umwandlung des Tamaniums in eine Republik verdankte sich allerdings nicht nur Bull, sondern vor allem dem Drängen von Molauds Tochter.

Dann wurde die akonische Priorrätin Adorhee tan Thanor dazugeschaltet, schließlich sogar Gos'adari Markul agh Fermi, der Kristallkanzler aus M 13.

Bull unterrichtete in knappen Worten über die Ereignisse beim Tannhäusersystem und auf dem Mars. In Grundzügen waren diese Ereignisse den Regierungen der Allianz inzwischen bekannt; Atlan hatte agh Fermi informiert. Aber nun erhielten sie den Bericht gewissermaßen aus erster Hand.

Resident Bull und Jesper Pan beantworteten die eine oder andere Nachfrage. Man wurde sich schnell einig, dass die drei echten oder vorgeblichen Überläufer ausgiebig durchleuchtet werden sollten – auf Herz und Hirn, wie Pan es ausdrückte –, und das an einem möglichst sicheren Ort.

Perry Rhodan schlug den Uranus-Mond Umbriel vor. Dort, im Krater Skynd nahe des Äquators, unterhielt die Liga den Hochsicherheitstrakt Port Tanwalzen. »Verhörspezialisten der Gläsernen Insel und des Energiekommandos sind uns ebenso willkommen wie eure Xeno- und Kosmopsychologen«, fügte er hinzu.

Vetris-Molaud räusperte sich. »Die Besichtigung eines terranischen Hochsicherheitskomplexes? Ist meinen Leuten von der Gläsernen Insel immer ein großes Vergnügen!«

»Als ob deine Leute nicht längst die Baupläne von Port Tanwalzen studiert hätten«, knurrte Bull.

Der Tamaron strich sich über den gepflegten Bart. »Meinst du die Pläne, die uns die Freunde vom Terranischen Liga-Dienst zum Spielen überlassen haben, oder die echten? Ich fand beide ganz aufschlussreich.«

Markul agh Fermi lachte leise. »So kurzweilig habe ich mir die Sitzungen dieser sagenumwobenen Tafelrunde gar nicht vorgestellt. Besteht auch Interesse an arkonidischen Spezialisten?«

Die Akonin blieb ernst. »Ob die Überläufer wirklich Überläufer sind? Oder Doppelagenten? Oder Provokateure? Ob wir den Zorn der Herren dieses Chaoporters auf uns ziehen, wenn wir den Deserteuren Asyl gewähren? Oder den Zorn der Deserteure, wenn wir den Schutz verweigern?

Wir müssen das alles herausfinden. Und wir müssen verhindern, dass wir uns in eine Situation manövrieren, in der wir nur noch eine Option haben: das Falsche zu tun. Jede Hilfe aus Thantur-Lok ist uns willkommen. Wir werden überhaupt jede Hilfe brauchen, fürchte ich.«

»Ihr könnt auf mich zählen«, versprach Markul agh Fermi. »Thantur-Lok kann schließlich nicht die Anker aus der Öden Insel heben und sich in Sicherheit bringen.«

Reginald Bull brachte das Gespräch auf die Satellitengalaxis Andromedas. »Ich halte die Aussagen der Überläufer aus der Kluft für hinreichend glaubwürdig, um eine Expedition nach Cassiopeia zu schicken. Nur dort lässt sich klären, was es mit diesem Chaoporter FENERIK auf sich hat. Wir wollen die Initiative ergreifen.«

Die Priorrätin und der Tamaron stimmten zu.

Bull schlug offiziell vor, Rhodan als Allianz-Kommissar mit der RAS TSCHUBAI nach Cassiopeia zu schicken.

»Was genau soll ich unter einem Allianz-Kommissar zu verstehen?«, fragte Adorhee tan Thanor nach.

»Jemanden, der im Auftrag der gesamten Allianz in deren Namen und mit Vollmacht handelt«, antwortete Bull.

»Mit einer vertraglich definierten Vollmacht, versteht sich?«, fragte sie weiter nach.

»LAO-2 und die Juristen der Residenz haben bereits einen entsprechenden Vertrag vorformuliert. Er wird euch noch heute zur Überprüfung zugehen, Adorhee.«

Adorhee tan Thanor musterte Rhodan. »Werden wir Beobachter auf die RAS TSCHUBAI schicken können?«

»Sicher«, antwortete Rhodan. »Ich werde heute noch damit beginnen, die Besatzung zusammenzustellen. Ihr wisst, das ist bei der RAS TSCHUBAI ein nicht ganz einfacher Prozess: Der Bordrat muss der Mission zustimmen; Personen, die an der Mission aus welchen Gründen auch immer nicht teilnehmen möchten, müssen das Schiff verlassen können; Neuzugänge müssen sich einquartieren und so weiter.«

»Wann kannst du aufbrechen?«, fragte der Tamaron.

»Wir rechnen mit dem 8. Juni.«

 

*

 

Wenige Tage später.

Antonu May betrat das Büro. Rhodan saß hinter dem nun beinahe leeren Schreibtisch.

»Axelle Tschubai ist von der Besatzung zur Missionschronistin gewählt worden«, sagte der Adjutant.

Etwas mehr als 35.000 Besatzungsmitglieder würden die Reise der RAS TSCHUBAI mitmachen. Knapp unter 2000 Personen hatten, oft mit Familie, das Schiff verlassen; knapp über 2000 waren, oft mit Familie, dazugekommen.

Rhodan hatte schon einiges von Col Tschubais Tochter Axelle gehört – buchstäblich: Die junge Frau mit dem schwarzen Wuschelhaar und der zimtbraunen Haut sang leidenschaftlich gerne.

Wer weiß, dachte Rhodan, vielleicht wird sie die Cassiopeia-Mission eines Tags vertonen.

Vor Ewigkeiten, als er etwa in ihrem Alter gewesen war, hatte eine Gitarrenkapelle ein Lied herausgebracht: 2000 Light Years From Home. Es war nicht ihr größter Hit gewesen, aber ein paar Verse waren Rhodan in Erinnerung geblieben: »Seen you on Aldebaran, safe on the green desert sand«.

Die grünen Sanddünen von Aldebaran – manche Autoren dachten sich die verrücktesten Sachen aus.

»Und du?«, fragte Rhodan seinen Adjutanten. Er faltete die Folie, legte sie zusammen mit dem Memostift in die flache Schublade, schloss sie und stand auf.

Sein Blick glitt noch einmal über die nun leere Tischplatte. Wann würde er das nächste Mal hier sitzen? Arbeiten, schreiben, hin und wieder aufschauen in den blauen Tag oder in die Regenwolken, über deren graue Wölbung wie Konfetti die Wolkenreiter glitten?

»Hast du noch einmal darüber nachgedacht? Willst du nicht doch mitfliegen?«

»Nach Cassiopeia? Wo denkst du hin!«, fragte May. »Wer sollte dann hier nach dem Rechten sehen?«

Perry Rhodan deutete auf die rubinrote Haube mit den eingravierten Clanzeichen. »Du könntest dir einen ganzen Haufen neuer Sterne eintragen lassen.«

»Es kommt nicht auf die Anzahl der Sterne an«, belehrte ihn May, »sondern auf deren Pracht und Herrlichkeit.«

»Sicher. Was sonst?«

Dann verabschiedete er sich mit einem Handschlag von seinem Adjutanten, der sich im Zimmer aufgebaut hatte, ein Klotz von einem Mann, ein Fels in der Brandung. Die Barthaare flammten rot, die grünen Augen schimmerten.

In der Tür drehte Perry Rhodan sich noch einmal um. »Du kümmerst dich hier um alles, ja?«

Der Adjutant seufzte mächtig. »Aye!«

Am 8. Juni 2071 NGZ brach die RAS TSCHUBAI aus dem Orbit von Terra auf in Richtung Halo; Ziel der Reise: Cassiopeia.

 

*

Träume

 

Die Galaktiker träumten und hofften, sie wussten und planten, sie vereinten und trennten sich, arbeiteten und schliefen, stritten und versöhnten sich. Am Tag des Sternenrufs ebenso wie an den Tagen davor und denen danach. Die meisten blickten hoffnungsvoll in die Zukunft.

Sie wussten nicht, was sich am kosmischen Horizont anbahnte. Sie lebten ihr Leben, sie gingen voran und hielten Rückschau.

Aber irgendwo, einen kosmischen Katzensprung entfernt, lag der gestrandete Chaoporter FENERIK und bedrohte auch ihre Existenz.

 

ENDE

 

 

Wieder einmal verdunkeln düstere Schatten die Milchstraße. Der Sternenruf ist ertönt – und die Menschheit ist an mehreren Fronten gefordert. Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wird Reginald Bull von Selbstzweifeln geplagt. Deserteure unter den Gefolgsleuten der Chaotarchen setzen Perry Rhodan auf eine Spur, die in den Sternhaufen Cassiopeia führt ...

Der Roman der kommenden Woche wurde von Robert Corvus geschrieben und begleitet Perry Rhodans Mission. Band 3101 liegt ab 22. Januar 2021 unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen aus:

 

DIE LETZTEN DER LEMURER


Willkommen in einer neuen Zeit!
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Redaktionelle Beilage zu PERRY RHODAN 3100


Die Milchstraße im Jahr 2071 NGZ

Sternenvölker und Sternenreiche

 

In der Milchstraße ist das Jahr 2071 Neuer Galaktischer Zeitrechnung angebrochen – was dem Jahr 5658 nach Christus entspricht.

Nach der Rückkehr von Terra und Luna an ihren angestammten Platz auf dieser Seite des Dyoversums hat die Liga Freier Galaktiker unverzüglich mit dem Wiederaufbau und der Neuorganisation begonnen. Das Sternenreich der Menschheit und ihrer engsten Verbündeten wie den Ferronen im Wegasystem umfasst aktuell 12.012 Welten: Planeten und Monde, ebenso komplexe Raumstationen und künstliche Lebenswelten wie das Habitat Gongolis.

Weitere 3001 sogenannte Freie Welten gehören zum Konzert der Liga. Diese Planeten entsenden – anders als die Liga-Welten – keine direkt gewählten Vertreter ins Liga-Parlament oder in den Rat der Systeme (RdS), in der jedes System mit zwei Personen vertreten ist, sondern stehen in der Regel im ständigen Gespräch mit der Liga.

Dass sich Welten aus diesem Kreis der Liga anschließen oder Liga-Welten sich für unabhängig erklären, ist kein häufiges Phänomen, aber auch keine absolute Ausnahme. Die konzertierten Welten haben nicht selten Verteidigungs- und Beistandspakte mit der Liga geschlossen.

An der Spitze der Liga-Regierung stehen der Resident, sein Stellvertreter und die Minister. Beide haben ihren Sitz in der Solaren Residenz von Terrania City. Einige Liga-Behörden arbeiten weiterhin auf Rudyn im Ephelegonsystem, das im Notfall die Funktion einer regierenden Hauptwelt übernehmen könnte. Den Kernbereich der Liga stellt eine Raumkugel von etwa 5000 Lichtjahren Durchmesser dar; ihr Mittelpunkt ist das Solsystem.

Die Liga ist jedoch bei Weitem nicht nur auf diesen Sektor beschränkt, sondern hat sich über die Westside der Galaxis bis in deren Zentrumsbereich ausgedehnt. Der Kontakt zu der Stardust-Menschheit ist schon lange vor der Cairanischen Epoche zusammengebrochen. Die Liga plant, ihn zu gegebener Zeit wieder aufzunehmen.

Zur Liga Freier Galaktiker gehören nicht nur von Menschen bewohnte Welten. Die Planeten und Monde der Wega sind ebenso Vollmitglieder wie der Planet Swoofon. Zudem leben etliche Millionen alteingesessene Cheborparner, Topsider, Unither, Gataser und Mitglieder verwandter Jülziish-Völker als Bürgerinnen und Bürger der Liga in deren Staatsgebiet.

Insgesamt bringt es die Liga auf eine Bevölkerung von siebeneinhalb Billionen Personen.

 

 

Die Lemurische Allianz

 

In der Milchstraße existieren noch weitere Sternenstaaten, die von den Nachfahren der Lemurer gegründet worden sind. Zusammen mit dem Tamanium der Tefroder, das im Jahr 1502 NGZ ausgerufen worden ist, und der Akonischen Räterepublik bildet die Liga die Lemurische Allianz.

Das Tamanium ist längst kein autoritärer Staat mehr. Zwar ist der Tamaron Vetris-Molaud noch immer Regierungschef, aber er muss sich in den Allianz-üblichen Zehnjahresperioden bestätigen lassen. Ihm zur Seite steht der frei gewählte Hohe Tamarat. Aktuell bekleidet dieses Amt die Tefroderin Yiruna-Badu.

Der Tamaron repräsentiert den Staat, vertritt ihn nach außen und berät den Hohen Tamarat, und ihm können ähnlich wie einem Liga-Kommissar jederzeit Aufgaben und Sondervollmachten übertragen werden.

Regierungssitz des Tamaniums ist die Stadt Apsuma auf dem erdähnlichen Planeten Tefor im Helitassystem, 52.003 Lichtjahre von Sol entfernt in der Eastside der Galaxis.

Während das Tamanium mit 1958 Welten durchaus eine galaktische Mittelmacht darstellt und 20.000 mehr oder weniger schwer bewaffnete Einheiten aufbieten kann, wirkt die Akonische Räterepublik vergleichsweise klein: Die Akonen bewohnen 49 Welten, von denen einige dichter, andere weniger dicht besiedelt sind. Ihr eher geringes Faible für Raumfahrt ist bekannt; entsprechend niedrig ist mit etwa 500 Einheiten die Anzahl ihrer Schiffe. Allerdings gelten die Akonen als die Transmitterspezialisten der Milchstraße und haben in diesem Bereich immer wieder erstaunliche Großtaten vollbracht. Die bevorstehende Komplettierung des arkonidischen Drei-Planeten-Systems um ein neues Arkon III beruht vor allem auf dem akonischen PETS, dem Planeten-Etappentransmittersystem.

 

 

Die Akonische Räterepublik

 

Gesetzgebende Gewalt ist der Akonische Rat. In ihm sitzen insgesamt 150 Personen; davon vertreten etwa 100 die Planeten (je nach Bevölkerung zwischen eine bis vier Personen), andere die Raumhabitate, Produktionskomplexe, Transmitterstrecken, die Flotte, die Theoretische und die Angewandte Wissenschaft, die Historiker und die Philosophen. Aus dem Rat werden 15 Personen in den Hochrat gewählt, eine davon zum Priorrat bestimmt. Der Priorrat repräsentiert als dessen Sprecher den Hochrat; faktisch hat sich in den letzten Jahrzehnten eine Richtlinienkompetenz des Priorrates herausgebildet. Die Mitglieder des Hochrates fungieren als Minister. Das Amt der Priorrätin bekleidet seit 2065 NGZ die Akonin Adorhee tan Thanor, tatsächlich ein Klon von Rheelona tan Thanor – und damit der erste Klon in Regierungsverantwortung.

Sitz ihres Rates und damit der Regierung ist der Planet Galazin mit der Hauptstadt Ehembor. Galazin liegt im System der blauen Riesensonne Khanon in der Eastside der Galaxis, 3664 Lichtjahre vom Akonsystem sowie 47.918 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.

 

 

Die Kristallrepublik

 

Im Kugelsternhaufen M 13, der Heimat der Arkoniden, wurde im Jahr 2061 NGZ die Kristallrepublik ausgerufen, die aus den Vereinigten Sternenbaronien Thantur hervorging. Arkon I, die Kristallwelt, wurde zum Regierungssitz. Die Republik verfügt, politisch betrachtet, über zwei Häuser: ein beratendes, weitgehend, aber nicht ausschließlich dem Adel vorbehaltenes Oberhaus (Gos'Eyr oder Kristallhort) und ein gesetzgebendes Unterhaus (Gos'Than oder Kristallrat). Erster Kristallkanzler oder Gos'adari war Larsav da Ariga; im Jahr 2070 folgte ihm der bisherige Mascant Markul agh Fermi.

Sowohl die Liga wie auch die Räterepublik, das Tamanium und die Kristallrepublik kennen die zehnjährige Legislaturperiode.

Unter militärischen und ökonomischen Aspekten ist die Kristallrepublik immer noch eine galaktische Supermacht: Sie umfasst etwa 50.000 Welten, die mal mehr, mal weniger eng mit der Zentralregierung verbunden sind. Das Geflecht der komplizierten und komplexen Beziehungen der arkonidischen Welten untereinander, das gleichzeitige Vorhandensein radikal-demokratischer und restaurativ-kristallbaronaler oder sogar restaurativ-kristallimperialer Fraktionen, Bestrebungen, Parteien und Clubs, die Koexistenz mit Aras und Báalols ist für Außenstehende schwer durchschaubar. Der Terraner Homer G. Adams hat deswegen das Sternenreich der Arkoniden gelegentlich als das galaktische Byzanz bezeichnet.

Der Abzug des Messing-Imperiums durch die Bleisphäre im Jahr 2047 NGZ auf jene Seite des Dyoversums hat zweifellos zu empfindlichen Verlusten in militärischen und logistischen Belangen des Arkonidenreiches geführt. Aber mit einer einsatzbereiten Flotte von 500.000 schlagkräftigen Einheiten und einer doppelt so großen Handelsflotte ist die Kristallrepublik sowohl in ihrem eng definierten Heimatbereich, dem hoch im Halo stehenden Kugelsternhaufen Thantur-Lok alias M 13, wie in der Northside der Öden Insel oder Debara Hamtar, wie die Arkoniden die Milchstraße nennen, ein beispielloser Machtfaktor.

 

 

Die Herrlichkeit von Gatas

 

Ein Gegengewicht zu diesem alten Sternenreich stellt die Herrlichkeit von Gatas dar, ein Gebilde, in dem sich anno 2067 NGZ die bislang oft untereinander zerstrittenen Jülziish und ihre Staaten zusammengefunden haben. Das zentrale politische Gremium der Herrlichkeit ist das Regulatorium auf Gatas. Es existieren 22 Regulatoren; sieben von ihnen sind Gataser.

20 dieser Regulatoren stehen den Ministerien vor, den sogenannten Vorsichten. Die Neunzehnte Vorsicht ist identisch mit dem jülziishen Geheimdienst, sein Regulator ist die Hanin Yavangar. Als Prim-Regulator, dessen Stimme im Regulatorium doppelt zählt, amtiert der Gataser Lyirid Ghüra, der auch als Geburtshelfer der Herrlichkeit bezeichnet wird.

Etwa 40.000 Welten in 35.000 Systemen sind Mitglied der Herrlichkeit; gemeinsam gebieten sie über eine Flotte von 400.000 kampffähigen Diskusraumern.
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Der Handel der Herrlichkeit liegt weitgehend in der Hand der sogenannten Jül-Partikuliere. Diese operieren weitgehend in der Eastside der Milchstraße, konkurrieren aber galaxisweit mit den Handelsföderationen der Barniter, mit den Mehandor, der Eisernen Armada der Überschweren und den Neuen Freifahrern. Diese Konkurrenten fanden im Jahr 2064 NGZ im Gemeinsamen Nenner von Olymp zu einer für alle Seiten annehmbaren Übereinkunft. Tonia Houdin, die Kaiserin des Olymp-Komplexes, garantierte die Unabhängigkeit eines Schiedsgerichtes, das, von allen Seiten anerkannt, auf Olymp ansässig wurde.

Der Olymp-Komplex ist über ein besonderes Vertragswerk an die Liga gebunden; manche Kritiker bezeichnen diese Besonderheit als staatsrechtliche Kippfigur: der Komplex ist einerseits Vollmitglied in der Liga und mithin auch der Lemurischen Allianz; dennoch bewahrt man sich in Handelsfragen Eigenarten und sogar Staatsgeheimnisse, sogenannte Valuable Trade Secrets oder VTS. Gemeint sind hier in aller Regel Handelsbeziehungen mit außergalaktischen Partnern, so das VTS Magellansche Wolken, das VTS Sagittarius oder das VTS M 79/Alte Sterne.

 

 

Weitere galaktische Mächte

 

Eine besondere Beziehung unterhält die Liga zu zwei anderen galaktischen Mächten eigener Art: den Halutern und den Posbis.

Die Haluter sind ein zahlenmäßig kleines Volk; sie bringen es auf knapp unter 100.000 Individuen; ihre Hauptwelt ist der Planet Halut, der 30.231 Lichtjahre vom Solsystem entfernt im Zentrum der Milchstraße liegt. Die Haluter leben weitgehend anarchisch, also ohne offizielle Regierung. Als Sprecher, Vermittler, Koordinator und Impulsgeber fungiert der Anwalt Aller. Im Jahr 2071 NGZ ist dies nach wie vor Blo Rakane, der (im Gegensatz zu seinen Artgenossen) weiße Haluter.

Haluter verkehren bevorzugt in kleineren, 350 Meter durchmessenden und minimal besetzten Schiffen; sie beweisen sich hier wie sonst als Individualisten.
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Seit ihrem Eingreifen im Orbit der Bleisphäre und in Sachen Sternenrad wissen die Galaktiker jedoch, dass die gewaltigen Wesen auch wieder größere Raumschiffe bauen. Wie viele dieser Großkampfschiffe produziert worden sind, haben die Haluter bislang nicht bekannt gegeben. Terranische Militärfachleute schätzen, dass etwa 100 dieser 650-Meter-Riesen einsatzbereit sind. Die TRANPAR scheint so etwas wie das Flagg- oder Kommandoschiff der halutischen Flotte zu sein; Ontro Shert ist ihr Kommandant und Chefstratege.

 

 

Die Posbis sind positronisch-biologische Hybridwesen; ihre Hauptwelt ist die Hundertsonnenwelt. Sie haben sich mit ähnlichen Kulturen, darunter den immer noch rätselhaften Zain-Konstrukten, zu einer Union der Positronisch-biologischen Zivilisationen zusammengefunden; diese Union hat sich im Jahr 2052 NGZ formell im Hundertsonnenvertrag mit der Liga wie mit der Lemurischen Allianz assoziiert. Sprecherin der Union ist Jawna Togoya.
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Posbi-Schiffe, die sogenannten Fragmentraumer, sind nicht bloße Transportmittel, sondern Welten für sich, gewissermaßen sogar echte Entitäten … Persönlichkeiten. Die Posbis verkünden nicht, über wie viele Fragmentraumer sie verfügen. Schätzungen gehen auf etwa 250.000 Einheiten; womöglich haben sich aber auch viele Tausend ihrer Schiffe, von Neugierde getrieben, aufgemacht in die Tiefen des Universums. Zeit und Weile für lange Reisen haben Posbis allemal: sind sie doch extrem langlebig, wenn nicht – in ihrem positronischen Anteil – sogar potenziell unsterblich.

 

 

Nur 815 Lichtjahre vom Solsystem entfernt befindet sich das Orion-Deltasystem mit Topsid, der Heimatwelt der echsenartigen Topsider. Ihr mit 60 Welten eher kleines Staatswesen bildet offiziell eine 600 Lichtjahre durchmessende Enklave im Kerngebiet der Liga. Regierungschef des Topsiderreiches, das sich seit kurzer Zeit als Sternengelege bezeichnet, ist die Gouverneurin Chru-Long. Das Sternengelege entsendet Beobachter in das Parlament der Liga, die zugleich Beraterstatus haben.

Mit etwa 2500 Schiffen ist die Flotte der Topsider durchaus nennenswert.
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Die Kristallrepublik der Arkoniden unterhält besondere Beziehungen zum Sternenreich der Naats, einem Volk, das ursprünglich von dem fünften Planeten der Sonne Arkon stammt.

Auf diesem Planeten, Naat, leben auch in der Gegenwart noch Naats; die Kristallrepublik gewährt ihnen permanente Zugangsrechte. Die Hauptwelt ihres eigenen Sternenreiches aber, der Naat-Föderation, ist Naatsdraan im Naatasystem, immerhin 20.496 Lichtjahre von Arkon und damit der Ursprungswelt entfernt. Die Entfernung zum Solsystem beträgt 28.165 Lichtjahre.

Aktuell gehören 250 Welten dieser Föderation an; die Flotte verfügt über 2000 Einheiten.

 

Nennenswert wären noch einige galaktische Mittelmächte wie das Chebor-Popta der Cheborparner mit seinen 866 Welten, deren Doppelkugelraumer-Flotte überwiegend aus Handels- und Forschungsschiffen besteht; mit der Lemurischen Allianz hat man einen weitreichenden Verteidigungspakt geschlossen. Einer in Zukunft noch engeren Assoziation mit der Liga oder der Allianz scheint wenig im Weg zu stehen.
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Innenillustration: Johnny Bruck

 

In dieselbe Kategorie gehören das 1118 Welten umfassende Hasprotagar der Hasproner, das Andooz-Qorum der Andooz mit 250 Welten oder die Uqurado-Föderation der Dron mit ihren 1223 Welten.

 

 

Kleine Sternenreiche

 

Selbstverständlich existieren auch zahllose kleinere Sternenreiche wie das mit der Liga assoziierte Vidaarm-Fürstentum der Trebolaner, die Provconische Triarchie aus Vincranern, Gäanern und Zwottern oder auch das Staatswesen der Kerouten, des Geschwistervolkes der Terraner, auf Sheheena. Von diesen kleinen Reichen hat das vergleichsweise neue Reich der Olubfaner, gelegen am äußersten Rand des Orionarms, während der Cairanischen Epoche einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
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Nicht vergessen sollte man auch das Sternenreich der in die Milchstraße zurückgekehrten Onryonen. Zwölf der von ihnen besiedelten Welten, allesamt im interstellaren Grenzgebiet von West- und Southside, haben sich im Jahr 2066 zum Onryonat zusammengeschlossen. Hauptwelt ist der Planet Lacc im Ryodursystem. Vier dieser zwölf Welten sind Dunkelwelten. Ryotarin des kleinen Sternereiches ist die Onryonin Shoccnar Suur. Das Onryonat verfügt über eine Flotte von nicht mehr als 500 Schiffen. Viele der Onryonen leben allerdings auf Welten der Liga und dienen auf Schiffen der Solaren oder der Liga-Flotte.

Die Solare Flotte dürfte mit ihren 10.000 Einheiten neben der Heimatflotte des Arkonsystems die schlagkräftigste Systemflotte der Milchstraße sein – kein Wunder. Immer wieder ist das Solsystem in den Brennpunkt kosmischer Ereignisse geraten und scheint auch gegen weitere Aufmerksamkeit von unerwünschter Seite keineswegs immun zu sein.

 

 

Die Liga-Flotte

 

Die Liga selbst bietet außerhalb der Solaren Flotte 150.000 Schiffe zur Verteidigung auf. Allerdings können die teilautonomen Mitgliedsstaaten der Liga – darunter der Allema-Bund, der Bund Freies Ertrus, die Föderation Normon, die Imart-Koalition, der Olymp-Komplex, die Opral-Union, die Republiken Epsal und Plophos und der Shomona-Bund – die Flotte um insgesamt etwa 50.000 Einheiten verstärken.

Die Handelsflotte der Liga umfasst weit mehr als 300.000 Raumschiffe, mit 5000 Einheiten ist die Explorerflotte der Liga die mit Abstand größte Wissenschafts- und Forschungsarmada der Milchstraße.

Hin und wieder, wenn auch extrem selten, begegnet man auf den Schiffen der galaktischen Zivilisationen einem Trox oder einem Xisrapen. Man staunt. Begegnungen mit Tomopaten dagegen werden selten geschätzt; ihr Ruf ist eher zweifelhaft. Gerüchteweise sollen führenden Akonen einmal die Koordinaten des Planeten Tomot bekannt gewesen sein; spätestens seit der Zerstörung des akonischen Heimatplaneten gelten diese Daten jedoch als verloren.

 

 

Über 200 Milliarden Sterne

 

Natürlich ist hiermit nicht die Gesamtheit der Sternenreiche und Kulturen aufgezählt, die sich in der Milchstraße versammeln. Wir haben noch keinen Blick auf die Southside geworfen, und wir müssen uns auch vor Augen halten, dass diese Galaxis, obwohl hier seit Jahrzehntausenden überlichtschnelle Raumfahrt betrieben wird, noch lange nicht bis in den letzten Winkel erforscht ist.

Wir sprechen immerhin von über 200 Milliarden Sternen und ihren Systemen. Wenn wir großzügig sind und überschlagen, dass je 50.000 beziehungsweise 40.000 Systeme von den Arkoniden oder den diskusköpfigen Jülziish besiedelt worden sind, 20.000 von der Lemurischen Allianz und dass noch einmal 90.000 so oder so – als Teil anderer Sternenreiche oder als für sich stehende Staaten – einer pan-galaktischen Kultur angehören, dann kommen wir auf etwa 200.000 bekannte und miteinander in Kontakt stehende Systeme.

Wenn wir ferner davon ausgehen, dass diese Sternenreiche jeweils das Hunderttausendfache an Sternen und Sonnensystemen erforscht haben, wenn wir mithin die Zahl 200.000 mit 100.000 multiplizieren, erhalten wir 20 Milliarden.

Das hieße: Nur zehn Prozent der Milchstraße wären mehr oder wenig gründlich erforscht.

Aber selbst wenn in ferner Zukunft einmal 99,99 Prozent aller Sterne und ihrer Systeme angeflogen, gesichtet und geprüft wären, blieb mit dem spärlichen Rest von 20 Millionen das Hundertfache dessen übrig, was heute an Welten zu den Sternenreichen gehört.

Kein Wunder also, dass viele Xenokulturwissenschaftler davon ausgehen, es müssten sich noch etliche Millionen unentdeckte Kulturen in der Milchstraße finden lassen – und die meisten von ihnen seien deswegen noch nicht aufgefunden worden, weil sie in Ermangelung an überlichtschneller Raumfahrt und Hyperfunk nicht an dem großen, galaktischen Austausch teilnehmen können, obwohl sie es gerne würden.

Doch unter den bislang unbekannten Kulturen könnten auch solche sein, die von der Gegenwart der anderen Sternenreiche durchaus wissen, an einer Kontaktaufnahme aber aus verschiedenen Gründen kein Interesse haben. Unter ihnen könnten möglicherweise Kulturen mit Technologien sein, die den galaktischen Standard weit übertreffen, so weit, dass sie sich einer Entdeckung willentlich und mit technischen Mitteln entziehen können. Die Xenokulturwissenschaftler nennen solche – zugegeben hypothetischen Gebilde – die Kryptosphären. Nicht wenige finden es beunruhigend, dass selbst das Mondgehirn NATHAN oder Semitroniken wie ANANSI und LAO-2 mit dem Vorhandensein von mindestens noch drei, vielleicht sogar fünf oder sechs solcher Kryptosphären in der Milchstraße rechnen – wir sagen noch, weil sich immerhin eines dieser verborgenen Reiche, wenn auch vor langer Zeit, offenbart hat: das Heimliche Imperium der Cynos, das eine ganze Million Jahre lang Einfluss nahm auf die Geschicke der galaktischen Sternenvölker.
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Kandidaten für solche Kryptosphären wären die Kulturen der sagenhaften Calurier oder der Bernaler. Manche Xenokulturwissenschaftler vertreten auch die Theorie, dass sich mit den Zain-Konstrukten eine solche Kryptosphäre zu erkennen gegeben habe.

Man sieht: Die Milchstraße hat auch im Jahr 2071 NGZ noch längst nicht alle ihre Geheimnisse offenbart.

Aber wir Terraner sind mit unseren Verbündeten auf einem guten Weg.

 

In diesem Sinne

Ad Astra!

 

Euer

Wim Vandemaan


Die RAS TSCHUBAI – ein ganz besonderes Raumschiff

 

Seit die RAS TSCHUBAI im 16. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung erstmals ins All startete, hat sich das Kugelraumschiff als extrem wichtig erwiesen. Dank seinem neuartigen Antrieb, dem Hypertrans-Progressor, ist die RAS TSCHUBAI in der Lage, auch Distanzen von unglaublichen hundert Millionen Lichtjahren und mehr zu überwinden.

Die Außenhülle des Schiffes besteht aus Ynkalkrit, einer extrem teuren Legierung, die dazu beiträgt, dass es in »Terranisch-Blau« leuchtet. Mit seinem Ringwulst kommt das Schiff auf einen Durchmesser von 3752 Meter. Oben und unten ragen 450 Meter lange Spindeln empor, die zum Antrieb gehören. Üblicherweise zählen zur Besatzung rund 35.000 Personen sowie an die 50.000 Posbis.

 

 

Erlebe die RAS TSCHUBAI in Augmented Reality

 

Für unseren Jubiläumsband haben wir uns dieses Mal etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Stellt euch vor, ihr könntet ein Raumschiff frei im Raum schweben lassen – und das dreidimensional! Super, oder?

Konkret geht es um unsere RAS TSCHUBAI, wie ihr sie durch Aktivierung des abgedruckten QR-Codes dreidimensional im Raum erleben könnt.

Und so geht's: Befolgt dazu einfach die Anweisung neben dem QR-Code auf der nächsten Seite. Voraussetzung: Ihr braucht dafür ein Smartphone oder Apple-Gerät, das nicht älter als fünf Jahre ist. Wer keines besitzt, kann sich bestimmt von Freunden oder Bekannten die RAS TSCHUBAI zeigen lassen.

 

 

Wie funktioniert es?
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Öffnet mit eurem Smartphone die Kamera oder einen QR-Code-Scanner. Haltet das Smartphone über den QR-Code, sodass dieser gescannt werden kann.

Tippt auf die erscheinende Mitteilung, um den Link: ar.viality.de/PR-3100 zu öffnen. Alternativ könnt ihr diesen Link auch in euren Internetbrowser eintippen.

Erlaubt die Nutzung eurer Kamera, wenn nicht schon geschehen, und drückt auf »Start in AR«.
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Folgt der Anweisung auf eurem Smartphone und bewegt es durch den Raum. Achtet dabei auf gute Lichtverhältnisse. Die RAS TSCHUBAI erscheint in eurem Smartphone.
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Ihr könnt die RAS TSCHUBAI nun mit dem Finger durch den Raum bewegen, sie vergrößern oder verkleinern sowie ein Foto mit dem Foto-Button machen. Das Foto findet ihr dann in der Foto-Galerie eures Smartphones.

 

 

Mit der RAS TSCHUBAI um die Welt fliegen!

 

Wie wäre es mit einem Flug um die Welt mit der RAS TSCHUBAI? Lasst die RAS TSCHUBAI im Raum schweben, macht ein galaktisches Foto mit ihr und schickt es an Janina Zimmer aus der PERRY RHODAN-Marketingabteilung (janina.zimmer@bauermedia.com).

Dabei könnt ihr durchaus kreativ sein. Gemeinsam mit euch und euren Fotos werden wir eine Bildergalerie erschaffen, die ihr dann auf unserer Webseite finden könnt. Wir freuen uns schon jetzt auf eure Bilder!

Übrigens: Mitmachen lohnt sich. Denn wir verlosen unter allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern drei Shop-Gutscheine im Wert von jeweils 50 Euro.

 

ar.viality.de/PR-3100
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Illustration: Arndt Drechsler
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wie schon bei Band 3000 darf ich Sie zu dieser Ausgabe der Leserseite begrüßen. Der vorliegende Roman eröffnet nicht nur einen neuen Zyklus, sondern zudem das Jubiläumsjahr »60 Jahre PERRY RHODAN«. In 2021 wird es rund um die Serie verschiedene Publikationen und Aktionen geben – es wird spannend bleiben bis zum Seriengeburtstag am 8. September und darüber hinaus.

In dieser Ausgabe lernen Sie Leserinnen und Leser kennen, die eines gemeinsam haben: sie sind internetaffin, betreiben Blogs oder posten Bildmaterial auf Instagram & Co. Hier berichten sie uns, was PERRY RHODAN für sie bedeutet und wie die Serie in ihren Alltag Einzug gehalten hat. Übrigens habe ich am Ende auch Michelle Stern um eine Antwort gebeten.

 

 

Lina Kunze, München, l.kunze1@web.de
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Meine frühste Erinnerung an PERRY RHODAN ist von Ende der Neunziger. Mit vier oder fünf Jahren stand ich im Arbeitszimmer meines Vaters und bewunderte die Aufreihung zahlreicher silberner Bücher im Regal. Manchmal schaute ich mir die Cover an, und noch heute erinnere ich mich an ein Gefühl gruseliger Faszination, die Titelbilder wie »Der kosmische Lockvogel« oder »Die Konstrukteure des Zentrums« bei mir als Kleinkind hervorgerufen haben.

Begonnen, die Bücher zu lesen, habe ich erst circa 2009. Durch einschlägige Fernsehserien wie »Star Wars« hatte mich das Interesse für Science Fiction gepackt – und so verschlang ich Woche für Woche einen der alten Silberbände, damals etwa 50 Stück. In dieser Zeit wurde auch die Schulphysik interessanter für mich und bei der späteren Studienwahl blieb das Bild von Raketen und Raumschiffen im Hinterkopf. Wie mein Vater gerne sagt(e): »Irgendwann erfindest du mal die Technik fürs Beamen oder für den Transmitter«. Inzwischen habe ich einen Maschinenbau-Abschluss in der Tasche und halte das für recht unwahrscheinlich, aber die Liebe zur Sci Fi ist geblieben.

Nach einigen Jahren PERRY RHODAN-Pause hat mich Anfang 2020, passend zum Lockdown, der Youtube-Kanal der Redaktion dazu motiviert, wieder mehr zu lesen und die Sammlung meines Vaters zu ergänzen und zu erweitern. Inzwischen bin ich beim Kosmischen Schachspiel angekommen und gespannt auf die kommenden Abenteuer, und hoffe, dass mich PERRY RHODAN auch in Zukunft als Ausflug aus dem Alltag und ins All begleiten wird.

 

 

Patrick A. Kompio, patrick@kurzfilmschmiede.de,

https:// kurzfilmschmiede.de/2018/05/19/der-letzte-tag/
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Ich sag es frei heraus: gelesen habe ich gerade mal zwei (!) PERRY RHODAN-Romane; ein PR-Extra und einen Planetenroman. Und beide aus unterschiedlichen Gründen. Trotzdem bin ich seit Band 2400, dem Start des »Negasphäre«-Zyklus, mit an Bord.

Ihr ahnt es schon: Perry Rhodan und seine Freunde sind stetige Begleiter in meinen Ohren. Als ich 2006 durch viele Autofahrten angefangen habe, Hörbücher anzuhören, konnte ich es endlich mal wagen, in »Die Dritte Macht« reinzuschnuppern. Und es war so spannend und interessant, dass mit dem ersten Band nicht Schluss war. Und kurz bevor ich auf den aktuellen Stand kam, kündigte Eins A Medien an, die aktuelle Erstauflage zu vertonen. Und ab dann war ich in Echtzeit dabei.

Egal, ob längere Autofahrt, der Radweg zur Arbeit, der Fitnessstudiobesuch oder manche monotone Hausarbeit: die aktuelle (bzw. durch Corona nicht mehr ganz so aktuelle) Ausgabe war und ist dabei. Und das sind nun auch schon sage und schreibe 13 Jahre – obwohl sich alles so anfühlt, als wäre ich noch ein Neuhörer. ;)

Und so ist PERRY RHODAN wie ein steter Begleiter in meinem Leben. Mal nur so nebenher, mal mit vollem Elan, wie zum Beispiel beim WeltCon 2011. Dort konnte ich nicht nur mit meinem Kumpel Timo den Kurzfilm »Der letzte Tag« präsentieren, sondern wir fanden uns auch bei der Maskerade auf der Bühne samt Besuch im Backstage-Bereich wieder. Spätestens ab dem Tag hatte sich das kleine »Raketenheftchenhörbuch« einen Platz in meinem Herzen erspielt, dass ich es wohl nie ganz loslassen kann.

 

 

Dominik, Wiesbaden, @dominik.liest
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Den ersten Kontakt mit PERRY RHODAN hatte ich tatsächlich schon als Kind mit den Europa-Hörspielen. Die Kassetten hatte ich damals aus der Bücherei und habe mir diese dann, als sie ausgemustert wurden, für eine Mark pro Stück gekauft.

Da das Ende schnell erreicht war und ich wissen musste, wie es weitergeht, kamen ein paar Jahre danach erst die Silberbände und später die Hefte dazu. So habe ich vor allem die Anfangsgeschichte über die Jahre immer wieder neu entdeckt.

PERRY RHODAN begleitet irgendwie mein Leben und ist als eine wirklich unendliche Geschichte etwas ganz Wunderbares. Seit etwa einem Jahr versuche ich nun in meinem Blog auf Instagram andere Menschen mit auf die Reise zu nehmen.

Auch nach vielen, vielen Zyklen und ganzen Serien bin ich immer noch gespannt, was als Nächstes kommt.

 

 

Thora, Tschechische Republik, thoruska@gmail.com
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PERRY RHODAN ist für mich ein phantastisches Universum, in das ich abtauchen kann. Perry ist wie ein unsichtbarer Freund, auf den man sich immer verlassen kann.

Ich habe schon in jungen Jahren angefangen, PERRY RHODAN zu lesen, und ich war sehr beeindruckt von den Träumen und Ideen der Hauptfigur, seiner Freundlichkeit und seinem Verständnis gegenüber den anderen. Ich glaube oft, dass die Welt besser wäre, wenn mehr Menschen die Serie lesen würden.

Ich versuche, mein Wissen über die Serie an andere weiterzugeben, und ich bemühe mich, PERRY RHODAN in meiner Heimat und in unserer Fan-Community lebendig zu halten. Ich bin Mitglied im tschechischen Fanclub und arbeite mit an einer tschechischen PERRY RHODAN-Datenbank. Aber was das Beste von allem ist, dank der Serie fand ich die meisten meiner besten und ältesten Freunde.

Und als ich schon dachte, dass mich in meiner langen Karriere als PR-Fan nichts mehr überraschen kann – kurz nachdem ich angefangen hatte, PR NEO zu lesen, was mich noch mehr inspirierte –, wurde endlich einer meiner größten Träume wahr und ich wurde eine »richtige« Arkonidin. :) Ich liebe Cosplay, Kostüme zu kreieren und zu tragen. Es macht mir Spaß, weil es sehr viel Kreativität erfordert. Und ich bin immer wieder überrascht von den positiven Reaktionen anderer PR-Fans.

Dieses erstaunliche Universum ist selbst für uns Langzeitleser immer voller Überraschungen und neuer Herausforderungen, und ich hoffe, dass es auch in diesen unsicheren Zeiten so bleibt.

Normalerweise lese ich die Romane abends im Bett, wenn ich alles andere erledigt habe. Manchmal auch im Bus auf dem Weg zur Arbeit. Ich mache dabei stets Notizen, zum Beispiel Namen der Charaktere, Schiffe, Planeten oder interessante Zitate, damit wir Material für unsere Datenbank haben.

 

 

Daniel Eichler, Berlin, eichlerdaniel@web.de
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Tante und Onkel schenkten mir den ersten PERRY RHODAN-Band, da war ich vielleicht 13 Jahre alt. Es war Silberband 8 – ich hab ihn nie gelesen; ich beginne eine Geschichte lieber am Anfang.

Während meines Diplom-Studiums der Sozialpädagogik entdeckte ich Hörbücher und Spiele wieder für mich, denn meine Sehbehinderung schlug so zu, dass ich abends nichts mehr lesen konnte.

Jahre später lag ich geschwächt, nah an einer Lungenentzündung, in meiner kühlen Dachgeschosswohnung und suchte etwas »Hörbares mit Raumschiffen« und online fand ich die alten PERRY RHODAN-Hörspiele (von 1983). Hörte diese und anschließend gleich den »Sternenozean«. Mit der Hörbuchserie PERRY RHODAN NEO begann ich vor gut vier Jahren, um mir meine Zeit auf dem Crosstrainer zu vertreiben. NEO, weil es zeittechnisch näher ist. So flog ich mit Perry und Co. gegen meine Kilos an. (22 kg runter, 4 kg Muskelmasse drauf). Ich höre nicht mehr so oft, denn mittlerweile als Trainer sollte ich Hörbücher nicht in den Kursen laufen lassen ...

Normalerweise tauche ich auf meinen Heimweg ins »Perryversum« ab, den die Öffis fahren sicher und gut. Ab und zu höre ich auch zum Einschlafen.

Ach ja, da war ja was 2020 ... Dadurch habe ich jetzt auch wieder mehr Zeit zum Hören. Quasi positive Realitätsflucht. Aber auch echtes Hinterfragen von Soziokulturellem und Technischem.

 

 

Jacqueline Mayerhofer, Wien, Jacqueline.mayerhofer@gmx.at
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Dass mich PERRY RHDOAN geprägt hat, steht außer Frage. Nicht nur dieses gigantische Universum – allen voran mein Liebling Atlan –, sondern auch die Community.

Die Serie hat mich bereits als Kind interessiert, ich habe mich jedoch nie an die Masse dieses Universums herangewagt. Doch dann, vor einigen Jahren auf der Leipziger Buchmesse, hat mir Kai Hirdt persönlich einen Flyer in die Hand gedrückt. Daheim habe ich mir sogleich die App zu »PERRY RHODAN: Der Jahrmillionen-Feind« von Kai heruntergeladen und sie ausprobiert. Die Geschichte hat mich dermaßen gefesselt, dass ich Protagonist Verlo nicht mehr vergessen konnte – und so hat mich Kai nach weiteren Gesprächen schließlich dazu gebracht, heute eine Masse an Heften, Büchern, Sammelbänden und Miniserien von PERRY RHODAN zu haben. Und wo Atlan draufsteht – da kann ich sowieso nicht vorbeigehen!

Da ich als Autorin oft auf Buchmessen in Deutschland unterwegs bin, lernte ich mittlerweile immer mehr Menschen im PR-Umfeld kennen, wodurch sich auch Freundschaften und Bekanntschaften entwickelt haben. Die Serie ist für mich also nicht nur ein gewaltiges, literarisches Universum, sondern auch eine Leidenschaft, die gemeinsam mit so vielen anderen geteilt werden kann – auch bei den Stammtischen, die jedes Mal ein Erlebnis sind. Ebenso finde ich den Aspekt schön, dass die Menschheit in PR als geeinte Nation dargestellt wird, dass keine Unterschiede gemacht werden. Zudem hat mir Atlan in einer schwierigen Zeit, in der ich gesundheitlich angeschlagen war, mit einem seiner Blauband-Abenteuer – »Atlan im Mikrokosmos« – beigestanden und mir Kraft gegeben, da auch er durchgehalten und alles überstanden hat.

Abschließend kann ich also nur sagen, dass ich mir PERRY RHODAN – mit all den dazugehörigen Menschen – nicht mehr aus meinem Leben wegdenken möchte.

 

 

Michelle Stern, michelle.stern.lks@gmail.com
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Endlich bin ich einmal auf der »anderen Seite«. Die Frage, die hier gestellt wird, lautet ja, wie PERRY RHODAN uns beeinflusst hat, und was es uns bedeutet. Auch ihr – die Leser – seid natürlich ein ganz wichtiger Teil vom Phänomen PERRY RHODAN. Ohne euch kein PERRY RHODAN. Deshalb möchte ich darüber schreiben, wie mich die Zusammenarbeit beeinflusst hat.

Es kommt immer wieder vor, dass mich eure Zuschriften motivieren, dass sie mir Impulse geben oder mich auf positive Weise nachdenklich machen. Ob es darum geht, die Welt mit Kinderaugen zu sehen oder die Wunder des Weltraums und die Faszination des Universums zu wahrzunehmen, ja, sogar Liebe für das ehemalige Höllenfach Mathematik zu entwickeln – mit und durch euch ist das möglich.

Manchmal habe ich herzhaft gelacht beim Beantworten von Nachrichten. Ob nun scherzhaft ein Einreiseverbot für Leo Lukas gefordert wurde oder ein besonders lustiges Foto im Postfach einging. Oft war ich gerührt von der Offenheit und der Tiefe, die ich in euren Nachrichten gefunden habe.

Immer wieder stellt ihr auch Fragen nach Moral, nach dem Warum, nach ethischen Hintergründen. Ich habe nicht auf jede Frage eine Antwort, genauso wenig wie die Romane – aber ich genieße es sehr, diese Fragen gemeinsam mit euch zu stellen. Es geht mir nicht darum, alles zu wissen und mein Wissen als alleingültige Antwort zu präsentieren. Es ist die gemeinsame Suche und gerade das Offenlassen, das Raum bieten kann für eigene Überlegungen.

Was bedeutet PERRY RHODAN für mich? Es bedeutet unter anderem viele schöne und spannende Kontakte mit vollkommen unterschiedlichen Menschen, die Konfrontation mit verschiedenen Auffassungen und bereichernden Blickwinkeln. Herzlichen Dank dafür.

 

Wir haben noch weitere Zuschriften erhalten, doch leider ist der Platz begrenzt. Diese Beiträge werden wir in den nächsten Ausgaben der Leserseite nachreichen.

 

Ihnen allen noch ein gutes neues Jahr, bleiben Sie gesund!

 

Ad Astra

Ihre Bettina Lang

 

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Chaotarchen

Im PERRY RHODAN-Kosmos verkörpern die Chaotarchen – auch als die »Mächte des Chaos« bezeichnet – im Rahmen des sogenannten Zwiebelschalenmodells die kosmischen Gegenspieler der Kosmokraten.

Beide werden zusammenfassend als »Hohe Mächte« bezeichnet und ringen seit Milliarden von Jahren um die Herrschaft über den Kosmos, wobei die Terraner bis zur aktuellen Handlungszeit nicht einmal ahnen können, mit welchen Mitteln diese Auseinandersetzung überall ausgetragen wird.

Die Chaotarchen beabsichtigen, das Maß der Unordnung im Universum weiter zu verstärken – aus welchen Gründen sie dies möchten, ist nicht bekannt. Insgesamt weiß man wenig über die Chaotarchen. Es heißt, sie seien die einer Materiesenke folgende nächsthöhere Entwicklungsstufe – genau wie Kosmokraten sich aus Materiequellen entwickeln sollen ...

Chaotarchen treten normalerweise nicht selbst in Erscheinung, sondern bedienen sich dafür ihrer Helfer – so wurden beispielsweise der Dekalog der Elemente als spezielle Eingreiftruppe, aber auch der endlose, über Universen hinweg reichende Heerwurm der Terminalen Kolonne TRAITOR in der Milchstraße bereits aktiv.

 

Loower

Loower hatten ein zweites Bewusstsein, das Tiefenbewusstsein. Das Ordinärbewusstsein dagegen entspricht der üblichen Intelligenz und nur dieses ist einem Telepathen zugänglich. Aufgrund ihres zweifachen Bewussteins wurden die Loower daher auch als Zweidenker bezeichnet. Das Sekundär- oder Tiefenbewusstsein ist die Quelle der besonderen Geisteshaltung und Weltanschauung der Loower, der Entelechie, eine Philosophie, die anderen Spezies nicht zugänglich ist, weswegen Loower dazu neigen, sich in dieser Hinsicht überlegen zu fühlen. Diese hinderte sie allerdings daran, Humor zu entwickeln oder zu verstehen. Lachen ist ihnen völlig unbekannt.

Die Loower erbauten zusammen mit anderen Völkern einen Schwarm. Da sie fürchteten, aufgrund von Manipulationen der Kosmokraten nach Erledigung dieser Aufgabe zu degenerieren und in die Bedeutungslosigkeit zurückzufallen, trachteten sie danach, durch eine Materiequelle in den Lebensbereich der Kosmokraten vorzudringen. Aus diesem Grund stahlen sie vor etwa 18.000.000 Jahren dem Kosmokratenroboter Laire das Auge, das es ihm erlaubte, den Bereich hinter den Materiequellen zu erreichen. Da das Auge aber nur bei einer bestimmten Materiequelle den Durchgang erlaubt, versteckten sie es auf der Erde, bis sie die richtige Materiequelle gefunden haben würden.

3586 Alter Zeitrechnung identifizierten die Loower die Materiequelle Gourdel in der Galaxis Erranternohre als die gesuchte Materiequelle. Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass von den Kosmokraten keine Gefahr für sie drohe, verloren die Loower ihr Tiefenbewusstsein. Manche glaubten allerdings, dass es ihnen von den Kosmokraten geraubt worden wäre. Die Loower zogen sich auf den Planeten Alkyra II zurück.

 

Tryzome

Tryzome sind ein biologisch-technisches Konstrukt der Cappins. Sie ermöglichen ihnen einen Pedotransfer; ihre Träger wurden zu Pedotransferern. Im Lauf der Jahrzehntausende ging die Technik der Tryzom-Übertragung verloren, und die Fähigkeit der Pedotransferierung wurde durch Aufladung oder Aktivierung brachliegender Gehirnteile vermittelt.

Tryzom-Tänzer tragen diese künstlich atomar umgeformten Molekül-Einheiten im Blutkreislauf, die es ihnen erlauben, zweigleisig zu denken, also auf zwei verschiedenen Denk- oder Geistesebenen, wobei allerdings der Körper des Tryzom-Tänzers bei solchen Denkabläufen unter Umständen gelähmt und handlungsunfähig wird.

Das Gehirn eines solchen Zweidenkers arbeitet bei koordinierten Denkvorgängen ebenso schnell und exakt wie das arkonidische mit Extrasinn. Die Tryzome ermöglichen (unerwünschterweise) auch die Herausbildung gegensätzlicher Emotionen, die sich im Extremfall gegenseitig kompensieren, und die betreffende Person durch heftige Auseinandersetzungen zwischen Emotioempfindung Nummer eins und zwei handlungsunfähig machen können.

Tryzome manipulieren das Bewusstsein ihrer Träger. Sie sind eine spezielle Form von Neurotransmittern. Tryzome modulieren die ÜBSEF- bzw. die Hypersexta-Modulparstrahlung so, dass der modulierte Geist Verbindung zum Dakkarraum aufnehmen kann. Auf diese Weise bewirken sie zweierlei:

Einerseits dass ihre Träger zweigleisig denken können, also zwei Gedankengänge unabhängig voneinander verfolgen können. Andererseits befähigen sie zum Pedotransfer.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2021 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dirk Schulz

ISBN: 978-3-8453-6100-0

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

Twitter


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündeln die Chefautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon und entwickeln daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

PERRY RHODAN-Kommunikation

Stichwort »E-Books«

Postfach 2352

D-76413 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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